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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikterfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

We e noeeeeee o ensLinkenpolitik?
Abg. Gen. Ledebour ſchreibt uns:
Jn der liberalen Preſſe wird andauernd der So

zial demokratie der Vorwurf gemacht, daß ſie die Demo
kratiſierung Deutſchlands nicht fördere, weil ſie einer ge
ſchloſſenen „Linkenmehrheit“ zur Betreibung einer
planmäßigen „Linkenpolitik“ ſich nicht willig als die
nendes Glied einfüge. Sogar bei einigen Parteigenoſſeſn
hat dieſes Geſtöhn ein leidvolles Echo gefunden.

Um dieſem Vorwurf auf den Grund zu gehen, muß man ſich
zunächſt darüber klar werden, was für politiſcher Wert denn
eigentlich dem Begriff der „Linken“ in unſerem Parteileben
beizurneſſen iſt.

Die Bezeichnungen Linke und Rechte haben an ſich gar keine
politiſche Bedeutung. Nur dem rein äußerlichen Umſtande, daß
bei uns, wie in einigen anderen Ländern, die konſervativ ge-
richteten Parteien auf der rechten Seite des Sitzungsſaales,
die liberalen und demokratiſchen auf der linken Seite Platz zu
nehmen pflegen, iſt es zuzuſchreiben, daß urſprünglich rein aus
Bequemlichkeit die einen als Rechte, die anderen als Linke an
geſprochen wurden. Das iſt indes nicht überall der Fall. Jn
England, dem Mutterlande des Parlamentarismus ſitzt immer
die Regierungspartei, mit den Miniſtern in Front, auf der
Rechten, die Oppoſition auf der Linken des Hauſes. Geht dem
parlamentariſchen Brauch gemäß infolge einer neuen Mehr-
heitsbildung die Regierung auf eine andere Partei über, ſo
werden auch die Plätze gewechſelt. Augenblicklich ſitzen dort die
Liberalen rechts und die Konſervativen links.
Wie bei uns im Reichstage gemäß einem ſtehenden Brauche
die Sozialdemokraten auf der äußerſten Linlen des Hauſes
ſitzen und ihnen ſich e die Fortſchritkler und dann die
Nationalliberalen anſchließen, ſo iſt damit für die Gemeinſam
keit ihrer Beſtrebungen noch
dauerndes Zuſammengehen dieſer Parteien, ein Bündnis oder
einen Block zu rechtfertigen, der ſie allen anderen Parteien
gegenüberſtellt, wäre eine hochgradige Uebereinſtim-
mung ihrer Grundanſchauungen wie ihrer prak-
tiſchen Betätigung im öffentlichen Leben erforderlich.

Es braucht kein Wort darüber verloren zu werden, daß der
erſchnte Linkenblock bei der Probe der Grundanſchauungen
völlig verſagt. Die Sozialdemokratie als Organ des prole-
tariſchen Klaſſenkampfes ſteht naturgemäß allen anderen, den
Kapitalismus vertretenden Parteien grundſätzlich feindlicher
gegenüber, als dieſe Parteien unter ſich. Das ſchließt aber
nicht aus, daß im politiſchen Tageskampfe bei der praktiſchen
Stellungnahme zu den Einzelfragen die Sozialdemokratie hin
und wieder gewiſſe bürgerliche Parteien an ihrer Seite hat.
Jſt dieſes Zuſammengehen nun gerade mit den liberalen Par-
teien ſo häufig und für die kommende Zeit noch dringender zu
erwarten, daß darauf ſich ein wirkungskräftiges Bündnis be
gründen ließe?

Zur richtigen Beantwortung dieſer Frage iſt es notwendig,
die Stellungnahme der Parteien zu den Hauptfragen des poli-
tiſchen Lebens zu prüfen. Da drängt ſich der Bedeutung der
Sache ſelbſt und der augenblicklichen Konſtellation wegen der
Militarismus in den Vordergrund. Die Sozialdemo
kratie ſteht dem herrſchenden Militärſyſtem feindlich gegenüber.
Sie will die gegenwärtige Organiſation des ſtehenden Heeres
durch die Volkswehr erſetzen. Sie verwirft auch die mili
täriſche Sondergerichtsbarkeit und verlangt die rechtliche Gleich-
ſtellung des Volkes in Waffen mit den übrigen Bürgern. Sie
will nicht, daß die bewaffnete Macht zur unbedingten Ver
fügung einzelner Perſonen ſteht. Sie will ſie nur zum
Schutze der Volksfreiheit, nicht zu deren Unter-
drückung gebrauchen laſſen. Sie will ſchließlich die Ent-
ſcheidung über Krieg und Frieden von der Zuſtimmung
des Volkes durch ſeine freigewählten Vertreter abhängig
machen. Wo iſt die bürgerliche Partei, die in der prak-
tiſchen Durchführung dieſer Forderung auf der Seite der So
zialdemokratie zu finden wäre? Die Zeiten, als noch die
Fortſchrittspartei dem Militarismus gegenüber fich einiger-
maßen in Oppoſition befand, ſind längſt vorüber. An Ve-
willigungseifer und Militärfrömmigkeit ſteht ſie hinter keiner
anderen bürgerlichen Partei zurück. Sie doktert nur noch an
einigen Aeußerlichkeiten des herrlichen Kriegsheers herum,
wozu übrigens auch einige andere bürgerliche Parteien ſich auf
ſchwingen. Die nationalliberale Partei iſt nach wie vor die
unentwegte Vorkämpferin des Militarismus. Kaum bei der
konſervativen Partei begegnet die Sozialdemokratie einem ſo
erbitterten Widerſtand wie bei den Nationalliberalen.

z ähnlich verhält es ſich mit der Stellung zum Jm-per P a der Kolonia lpolitik. Auf dieſem
Gebiete iſt die frühere oppoſitionelle Haltung der Fortſchritt
ler ſeit der Jnaugurierung des Bülowblocks völlig in ihr
Gegenteil umgeſchlagen. Sie ſind da von den Nationalliberalen
überhaupt nicht mehr zu unterſcheiden und gehören zu den
eifrigſten Zutreibern bei weltpolitiſchen und kolonialpolitiſchen
Forderungen In ihrer ablehnenden Haltung findet die So
zialdemokratie gelegentlich gegen dieſe Politik der Ausbeutung
und Unterdrückung noch eher Verſtändnis und Unterſtützung
bei dem Zentrum und deſſen Anhang. Der Jmperialismus,
mit dem Militarismus innig verwachſen, iſt W der W
herrſchende Faktor unſeres ganzen politiſchen re er
ihm zuſtimmt, muß auch den geſamten daraus reſultierenden,

3 l. ſchwer bedrückend zine Bi kann ein ſozialdemokratiſcher Gegner von

gar nichts bewiefen. Um ein
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m iſt, hat ja der klägliche Zuſammenbruch der bürger

Jmperialismus und Militarismus an ein dauerndes Bündnis
mit deſſen Freunden und Vertretern denkewl!

Wie ſteht es nun mit der Zoll- und Handelspolitik?
Der Geſamtbetrag der aufzuhxingenden Steuern und Zölle iſt
wie geſagt für die bürgerlichen Parteien durch die Zuſtimmung
zu den Vexwendungszwecken gegeben. Es handelt ſich bei
ihnen nur noch um Meinungsverſchiedenheiten über die Steuer
form. Wie bei der Verwerfung des Verwendungszwecks ſteht
die Sozialdemokratie auch in der Steuerfrage grundſätzlich
allein mit der Verwerfung aller indirekten Steuern, auch der
Zölle. Nur in der Beziehung haben wir nähere Berührungs-
punkte mit der fortſchrittlichen Volkspartei, daß dieſe bisher
wenigſtens das Schutzzollſyſtem bekämpft hat, während die
nationalliberale Partei zu deſſen unbedingten Verfechtern ge
hört. Der Schutzzolltarif von 1902 wurde von den National-
liberalen mit Zentrum und Konſervativen gemacht. Die Hal-
tung der Nationalliberalen iſt die nämliche geblieben; die
Fortſchrittler aber haben ſich ihnen genähetr und ſich von uns
weiter entfernt: ſie kämpfen zwar gegen die Erhöhung der
Zölle, ſind aber mit der Beibehaltung der gegenwärtigen be
ſtehenden Zollſätze einverſtanden. Kann irgend ein Sozial-
demokrat da etwa noch an ein Blockbündnis mit den Liberalen
in Zollfragen denken?

Aber nun die Verfaſſungsfragel! Hierbei iſt doch
eine gemeinſame Linkenpolitik denkbarl Leider nur denkbar,
aber nicht praktiſch erreichbhar. Auch da haben die Liberalen
ſich von ihren urſprünglichen Programmfordevungen, die wir
als erſte Schritte auf dem Wege zu unſeren weiteren Zielen
mitmachen könnten, erheblich entfernt. Den bürgerlichen
Parlamentari mus, etwa wie er in England beſteht, zu fordern
wagen nicht einmal die vorgeſchrittenſten bürgerlichen Parla-
mentarier. Die Nationalliberalen haben ſich ſogar mit der
Beibehaltung des bureaukratiſchen Regierungsſyſtems grund-
fätzlich einverftanden erklärt. Was da von ihnen zu erwarten

lichen Oppo
ſition nach der erſten Aufwallung während des Zabern-
Skandals klärlich erwieſen. Für einzelne kleine Verbeſſerungen
des Verfaſſungsweſens und der parlamentariſchen Geſchäfts-
ordnung ſind übrigens ebenſo wie die liberalen Parteien auch
Zentrum und Polen zu haben. Bald kommen uns die einen,
bald die anderen mehr entgegen. Es beſteht nur eine ſcharfe
Scheidung gegenüber den Konſervativen, die den beſtehenden
Halbabſolutismus verfechten, weil ſie am beſten dabei fahren.
Jm Wahlrechtskampfe ſind die Nationalliberalen als
Honoratiorenpartei ebenſo antidemokratiſch wie der Konſer
vativen. Etwa Wahlrechtsblock mit Baſſermann und Fuhr-
mann gefällig?

Jn der Bekämpfung der nationalen Unterdrückungs-
politik hat die Sozialdemokratie naturgemäß Polen, Dänen
und Elſäſſer, bis zu einem gewiſſen Grade auch das Zentrum
auf ihrer Seite, als Gegner treten ihr aber auch da ſeit den
Zeiten des Bülowblocks die liberalen Parteien im Bunde mit
den Konſervativen gegenüber.

Jn der Sozialpolitik können wir bald mit dieſer, bald
mit jener bürgerlichen Partei kleine Beſſerungen durchſetzen,
aber gerade die Nationalliberalen neigen ſogar zu einer Ver-
ſchlechterung des beſtehenden Rechtszuſtandes.

Was bleibt, bei Lichte beſehen, alſo übrig von dem Linken-
block? Nichts als eine ſchillernde Seifenblaſe!

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 23. Juli 1914.

Zum geplanten Zigarettenmonopol.
Der Berliner Lokalanzeiger teilt mit, daß der Gedanke des

Zigarettenmonopols im Reichsſchatzamt geprüft wird, wie
jedem derartigen Vorſchlage der Schatzſekretär prüfend nach-
gehe. Nach den vom Lokalanzeiger eingezogenen Erkundi-
gungen ſcheint es nicht ausgeſchloſſen, daß die jetzt in die
Oeffentlichkeit geworfene Jdee eines Zigarettenmonopols dem
Reichsſchatzamt von einer Jntereſſentengruppe an die Hand ge-
geben wurde, und es iſt möglich, daß dieſe Jnkereſſentengruppe
bei dem Truſt zu ſuchen iſt, der in Dresden ſeinen Hauptſitz
hat. Weiter bemerkt der Lokalangzeiger, es ſei nicht richtig,
wenn geſagt wird, durch die Einkünfte aus dem Zigaretten-
monopol ſollen die Mindereinnahmen des Wehrbeitrages ge-
deckt werden. Man weiß ja noch gar nicht, welchen Endertrag
der Wehrbeitrag habe.

Dem Berliner Tageblatt wird über das in Ausſicht ſtehende
Zigarettenmonopol aus Dresden geſchrieben: „Von den an-
geblichen Plänen der Reichsregierung auf Monopoliſierung der
Zigaretteninduſtrie weiß man hier, am Mittelpunkt dieſer Jn
duſtrie nichts. Die großen Zigarettenfirmen zweifeln, daß
die Abſicht der Monopoliſierung beſteht, ſie würde ſich auch nur
ſehr ſchwer und nur mit ſehr viel größeren Opfern durchführen
laſſen, als in den Mitteilungen über die Monopolabſicht an-
gegeben iſt. Mit einer Milliarde würde man ſchwerlich bei den
Ankäufen, Ablöſungen und Entſchädigungen anskommen. Man
muß berückſichtigen, daß dabei annähernd 1500 Zigaretten-
fahriken in Betracht kommen, und ein ganzes Heer von Ange-
ſtelllen, Vertretern und Reiſenden dann bei einem Monopol
überflüſſig würden. Nach meinen Gewährsleuten könnte man
etwa mit einer Verminderung von 40 Prozent der Angeſtellten
und Arbeiter rechnen, da die Monopolverwaltung den Maſchi-
nenbetrieb durchgängig einführen und die heute nach vielen
Hunderten zählenden Sorten bis auf einige permindern würde.

Sehr einſchneidend würde nach unſeren Gewährsleuten das
Monopol auch für die Hilfsinduſtrie, die Reklame, Plakat-
induſtrie uſw., wirken.

Die ſtenerſcheuen Millionäre.
Die Stadt Wiesbaden, in welcher über 100 Millionäre

zu wohnen geruhen, wird infolge des ſteuerlichen General-
pardons gegenüber dem Vorjahre eine Mehreinnahme von
302 000 Mk. aus der Einkommenſteuer zu buchen haben. Die
Stadtverwaltung hatte ihre reichen Einwohner lange nicht im
richtigen Maße für ſteuerſcheu gehalten und hatte nur 50 000
Mark mehr als Einnahme eingeſtellt. Ueber die Verwendung
des Ueberſchuſſes von 250 000 Mk. ſtreiten ſich jetzt die einzel-
nen bürgerlichen Jntereſſengruppen. Man verlangt Ermäßi-
gung der Umſatzſteuer, der Grund und Gewerbeſteuer, die
Hevabſetzung des Preiſes für Gas uſw. Selbſtverſtändlich
haben auch die Arbeiterorganiſationen ſich gemeldet und haben
verlangt, daß große Mittel für die Arbeitsloſen bereit
geſtellt werden.

Unter den durch den Generalpardon entlarvten Steuerhinter-
ziehern befinden ſich zahlreiche Perſönlichkeiten, die ſich mit
ihrem Patriotismus ſtets aufdringlich gebärdeten und die
Arbeiterklaſſe als „vaterlandsfeindlich“ zubeſchimpfen pflegten. Dieſe Enthüllungen zeigen wieder
einmal aufs neue, daß zahlreichen Beſitzenden das Porte-
monnaieintereſſe über alles geht. Manche ſogiale Einrichtung
hätte die Stadtverwaltung Wiesbaden ohne Steuererhöhung
einführen können, wenn die reichen Bürger die Stadt durch
falſche Steuereinſchätzung nicht betrogen hätten.

Das amtliche Jntereſſe für Arbeiterſtatiſtik.
Der pommerſche Provinzialverband der Fortſchrittlichen

Volkspartei richtete unterm 6. Mai 1914 an den Oberpräſiden
ten v. Waldow eine Eingabe, in der gebeten wurde, „veräan-
laſſen zu wollen, daß alljährlich im Juni oder Juli in der Pro-
vinz Pommern Erhebungen über die Beſchäftigung auslän-
diſcher Arbeiter in der Landwirtſchaft veranſtaltet und die
Ergebniſſe dieſer Erhebungen, nach den Betriebsgrößen der
Wirtſchaften und Urſprungsländern der Arbeiter geſondert, in
den amtlichen Kreisblättern veröffentlicht werden.“

Unter dem 9. Juli 1914 traf an den Vorſitzenden des Pro
vingialverbandes, den Reichstagsabgeordneten Dr. Wendorff,
das nachſtehende Antwortſchreiben des Oberpräſidiums ein:
„Nach erfolgter Prüfung der Angelegenheit bedauere ich, der
Anregung, die Ziffern der in der ſommerlichen Hauptarbeits-
zeit in den pommerſchen Landwirtſchaftsbetrieben der ver-
ſchiedenen Größenklaſſen verwendeten Auslandsarbeiter perio-
diſch und kreisweiſe bekanntmachen zu laſſen, keine Folge
geben zu können. Es fehlt an geeignetem ſtatiſtiſchen
Material, um die gewünſchte Feſtſtellung ohne weitere Jn
anſpruchnahme der Behörden zu treffen. J. V.: Bartels.“

Das Berl. Tageblatt, dem wir die vorſtehende Mitteilung
entnehmen, bemerkt hierzu: „Die Gründlichkeit der Prüfung
iſt dem Herrn Oberpräſidenten ohne weiteres zuzubilligen; hat
ſie doch mehr als zwei Monate in Anſpruch genommen. Um
ſo bedauerlicher bleibt das verneinende Ergebnis: eine Be-
kanntmachung der in der pommerſchen Landwirtſchaft beſchäf-
tigten Auslandsarbeiter kann nicht erfolgen, weil man offen-
bar die entſprechenden Ziffern im Oberpräſidium weder kennt
noch ermitteln kann. Ueber eine der wichtigſten wirtſchafts-
politiſchen und nationalen Fragen tappt alſo ſelbſt die höchſte
Provinzialbehörde im Dunkelw und muß ſich außerſtande er
klären, Licht in dieſes Dunkel zu bringen. Daraus wird man
hoffentlich im Reichstage Veranlaſſung nehmen, gelegentlich
des Etats des Reichsamts des Jnnern oder des Statiſtiſchen
Amts auf die Wichtigkeit dieſer Ermittelungen hinzuweiſen
und die Einſtellung der etwa nötigen Mittel zu beantragen,
die die Erhebung von Reichs wegen beanſpruchen wird. Schließ-
lich haben unſere Arbeiter mindeſtens den gleichen Anſpruch
auf die Unterſuchung ihrer Verhältniſſe, wie das „nationnle
Schwein“, über das in zwei Jahren eine viermalige reichs-
ſtatiſtiſche Erhebung ſtattfindet, deren Notwendigkeit und
Zweckmäßigkeit ja durchaus anzuerkennen iſt.“

Planmäßige Reaktion im Süden.
Als im Jahre 1907 der Reichstag ſich mit der konſervativ-

liberalen Blockfrucht, dem Reichsvereinsgeſetz beſchäftigte, nahm
die Zweite Kammer des Großherzogtums Heſſen einſtimmig
einen Antrag ihres erſten Präſidenten, Geheimrat Haas an,
in dem die Regierung erſucht wurde, im Bundesrat zu be
wirken, daß durch das Reichsvereinsgeſetz die verfaſſungs-
mäßige Vereins- und Verſammlungsfreiheit in Heſſen nicht
beeinträchtigt und verkümmert werde. Die Erſte Kammer
lehnte zwar dieſen Antrag ab, aber der Staatsminiſter Dr.
Ewald erklärte am 13. 12. 1907 in der Zweiten Kammer u. a.

Wir haben ſeit Jahrzehnten eine liberale Regierung ge-
habt, die es nicht geduldet hat, daß Polizeimaßregeln, die
zur Not der Regierung zuſtanden, zur Ausübung gelangten,
und ich möchte hoffen, daß Sie zu der Regierung das Ver-
trauen haben, daß auch in Zukunft ſich unſere Verhältniſſe
unter dem Reichsvereinsgeſetz nicht verſchlechtern werden.

Auf gut Deutſch war damit geſagt, daß ſich in Heſſen an
der Vereins- und Verſammlungsfreiheit nichts ändern werde.
Der Staatsminiſter von Ewald iſt noch im Amt. Seit einigen
Tagen nun erklärt der Kreisrat in Erbach im Odenwald, alſo
ein dem Miniſter direkt wrerſtehender Beamter, die Arbeiter
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turnvereine als politiſche Vereine. Die Arbeiterturnvereine
ſind danach gezwungen, ihre Mitgliederliſten einzureichen und
keine Mitglieder unter 18 Jahren aufzunehmen. Was bedeu-
tet ein Miniſterwort wenn die preußiſche Reaktion diktiert!

Dem Reichsverbande gehts ſchlecht.
Dem braven Reichsverband zur Bekämpfung der Sozialdemo-

kratie geht's mies. Er muß ſchnorren gehen, findet aber recht
zugeknöpfte Gönner. Sie ſind nicht nur mit ſeinen Leiſtungen
auf dem Gebiete der anusſichtsloſen Sozialiſtenvernichtung
höchlichſt unzufrieden, ſondern auch mit ſeinem politiſchen Ver-
halten im allgemeinen. Das trifft namentlich auf die Libe
ralen zu. Was wunder, wenn dieſe edlen Spender verſtimmt
beiſeite ſtehen und ihm mit dürren Worten erklären: „Wir
zahlen nicht mehr!“ So äußert ſich das nationalliberale
Leipziger Tageblatt in einem Artikel: Der parteiloſe
Reichsverband:

Der Reichsverband zur Bekömpfung der Sozialdemokratie
verſucht von neuem durch einen Aufruf, Gelder zu er-
langen. Er verweiſt auf mancherlei Einrichtungen, die Grün-
dung von Arbeiterſekretariaten und auf die Zentralſtelle für
Arbeiteraufklärung, für die er um Spenden bittet.
Das iſt nun alles gut und ſchön, aber die Leitung des Ver-
bandes wird ſich nicht wundern dürfen, wenn in den Kreiſen,
die vor zehn Jahren die Gründung mit mehr oder
minder großen Hoffnungen begrüßten, eine kri-
tiſche Stimmung Platz griff. Wie ſehr dieſe über-
hand nahm, ſehen wir aus einer Reihe von Zuſchriften, die
ſich zum Teil geradezu erbittert über das Verhalten
des Reichsverbandes äußern. Jm Vordergrund ſteht dabei
die Behauptung, daß ſich der Verband keineswegs immer noch
dem Grundſatz, der ihm bei Wahlkämpfen zwiſchen vürger-
lichen Kandidaten Zurückhaltung auferlegt, ge-
richtet habe. So heißt es in einer dieſer Zuſchriften:

„Wenn es ſchon fraglich iſt, ob der Verband zur Be-
kämpfung der Sozialdemokratie ſeinen wirklichen Zweck in
befriedigendem Maße erreichte, ſo kommt dazu noch, daß der
Reicheverband ſich immer mehr zu einer Organiſätion
gegen alles Nicht konſervative auswächſt. Sein
Vorſitzender iſt gegen nichtkonſervative bürgerliche Parteien
gelegentlich ſcharf aufgetreten; es ſei nur an die Aeußerungen
des Herrn v. Liebert in Stuttgart erinnert, wo er offen zur
Bekämpfung auch der Nationalliberalen aufforderte.

Die nationalliberale Landesorganiſation Württembergs
hat aus dieſem Grunde auch den Beſchluß gefaßt, die Auf-
gabe der Mitgliedſchaft und die Verweigerung
jeder finanziellen Beihilfe zu empfehlen. Jn
Vorna Pegau z. B. hat der Reicheverband, und bier haben
wir genaue Beweiſe, nicht die ſozialdemokratiſche, ſondern
die nationalliberale Kandidatur bekämpft.
Wir können uns nicht denken, daß die Geld geber, ſoweit
ſie zum nationalliberalen Unternehmertum zu rechnen ſind,
mit einer derartigen Verwendung ihrer Gelder einverſtanden
ſind.“

Es liegen uns weitere Zuſchriften aus Sachſen vor, die
noch ſchärfer als es hier geſchieht, den gleichen Vorwurf
erheben. Der Leitung des Reichsverbandes hat man ver-
ſchiedentlich von dieſen Veſchwerden Kenntnis gegeben, es
ſcheint aber, als lege die Leitung den vorgebrachten Tatſachen
wenig Gewicht bei. Da es ſich keineswegs bloß um die „Nach-
wehen“ einer Reichstagswahl handelt, meinen wir, es ſei not
wendig, dieſe Dinge zur Sprache zu bringen.

Das iſt gewiß bitter, und zwar für beide Teile. Dem
Reichswahrheitsverband gehen ſo die Mittel aus, den National-
liberalen aber die Wahlmacher flöten.

Proletarierkinder dürfen nicht in den Wald!
Gehäſſigſte Schikanierung der Arbeiterklaſſe auf allen Ge-

bieten, das war der Grundſatz der Behörden des Herzogtums
Braunſchweig unter der Regentſchaft. Seitdem der „ange
ſtammte“ Welfe Ernſt Auguſt auf dem Thrönchen ſitzt, iſt es nicht
beſſer geworden, wie manche hofften, ſondern eher noch ſchlech
ter. Den Gipfel empörendſter Schikanierung des werktätigen
Volkes erreichte neuerdings die braunſchweigiſche Regierung
dadurch, daß ſie den Arbeiterkindern das Spielen
im Walde verbot. Die Kinderſchutzkommiſſion in Braàun-
ſchweig hatte, wie im Vorjahre, auch in dieſem Jahre Ferien-
ausflüge für Schulkinder veranſtaltet und allwöchentlich zwei-
mal 5000 Kinder ins Freie geführt. Eine Abteilung von 500
Kindern hatte ſich die ſchöne Buchhorſt als Spielplatz erkoren.
Wo bürgerliche Veveine ihre Spiele abhalten, wo die Jung-
deutſchlandshorden ungehindert wüten und toben können, da
glaubten unſere Genoſſinnen in den heißen Ferientagen auch
mit den lufthungrigen, bleichſüchtigen Proletarierkindern aus
den engen Straßen von Alt- Braunſchweig ein geſundes, fröh-
liches Spiel veranſtalten zu können. Aber weit gefehlt. Man
hatte nicht mit der grenzenloſen Volksfeindlichkeit der Regie-
rung gerechnet. Unſeren Genoſſinnen wurde von einem Forſt-
beamten erklärt, daß ſie ohne Erlaubnisſchein der Forſt-
meiſterei dort nicht ſpielen dürften. Genoſſe Brenner erbat ſich
einen ſolchen Erlaubnisſchein. Man wies ihn an die Herzog-
liche Kammer, Direktion der Forſten. Gen. Brenner erhielt
dann, obwohl er ſich für Einhaltung ſämtlicher Bedingungen,
gute Aufſicht der Kinder uſw., verbürgt hatte, folgende Ant
wort:

Herzogliches Forſtamt. Braunſchweig, 14. 7. 1914.
An Herrn Redakteur Brenner.

Unter Bezugnahme auf die geſtrige Beſprechung teile ich
Jhnen gemäß höherer Anweiſung mit, daß Jhrem
Antrag auf weitere Abhaltung von Jugendſpielen in der
Forſt nicht Folge gegeben werden kann.

J. V.: Retemeyer.
Natürlich ließen ſich unſere Genoſſen das Recht auf den

Wald nicht durch einen Federſtrich entreißen. Man ging am
Dienstag wieder nach der Buchhorſt. Ein Forſtbeamter kam
hinzu, erklärte das Spielen für verboten und notierte den
Namen des Gen. Brenner zur Erſtattung einer Strafanzeige.
Die Spiele wurden trotz des Verbots fortgeführt. Mag man
es wagen, Arbeiterkinder durch das Militär aus dem Walde
zu treiben, wo ſie Geſundung und Erholung ſuchen. Das
Vorgehen der Braunſchweiger Regierung aber verdient, als
Kulturſchande in aller Welt gebrandmarkt zu werden.
Was gerade nicht alltäglich iſt, das vollbringt die Braun-
ſchweiger Regierung in ihrem unſinnigen Haß gegen alles,
was die moderne Arbeiterſchaft tut und denkt. Die Aerzte, die
Frauen, die Kinderfreunde der ganzen Welt müßten prote-
ſtieren gegen den empörenden Gewaltakt, den die Regierung
eines ſogenannten Kulturſtaates ſich hier gegen arme, kränk-
liche Proletarierkinder herausnimmt.

Sozialiſtiſche Staatskonferenz in Neuyork.
Aus Neuyork wird uns geſchriehen: Jn Rocheſter tagte An-

fang Juli der jährliche Konvent der Sozialiſtiſchen Partei des
Staates Neuyork, der unter dem Zeichen der im Herbſte ſtatt
findenden Stagtswahlkampagne ſtand. Die Beratungen er-
brachten den erfreulichen Beweis für die theoretiſche Klärung
innerhalb der aus ſo vielen Nationalitäten zuſammengewürfel-
ten Parteigenoſſenſchaft des „Empire State“, und dem ent-
ſprach denn auch die von dem Konvent beſchloſſene „Plat
form“, in der unſere prinzipielle Stellung, wie praktiſchen
Forderungen zu den kommenden Wahlen niedergelegt wurden,
und ebenſo die Wahl der Genoſſen und Genoſſinnen, die als
Kandidaten für die verſchiedenen Staatsämter die Beſchlüſſe
von Rocheſter in vorderſter Reihe zu verfechten haben. Der
Mehrheit nach ſind unſere Kandidaten ebenſo langjährig er-
probte Gewerkſchaftler, wie Sozialiſten, was bei den amerika-
niſchen Parteiverhältniſſen nicht wenig beſagen will. Die ſo
zialiſtiſche Partei iſt damit als erſte in die Wahlbewegung im
Staate Neuyork eingetreten, während im bürgerlichen Lager
noch heilloſe Konfuſzon herrſcht. Von unſeren Gegnern iſt bis-
her nur William Sulzer, der vor Jahresfriſt durch Spruch des
höchſten Staatsgerichtshofes ſeines Amtes entſetzte Gouverneur,
im Felde, und neben der Kandidatur dieſes geſtürzten Volks-
mannes von der Neuyorker Oſtſeite (der ſelber korrupt genug
war, aber dennoch das Opfer der noch viel korrupteren Tam-
many Hall-Bande von Neuyork, noch ſtarke Sympathien in der
nicht ſozialiſtiſchen Maſſe genießt) iſt es hauptſächlich die bisher
noch zweifelhafte Haltung Rooſevelts, die einmal die bürger-
lichen Parteien ratlos macht. Rooſevelt iſt ſich noch nicht klar
darüber, ob er den „Ruf des Volkes“ vernommen hat und ſelber
für den Gouverneurspoſten kandidieren ſoll. Jm Staate Neu-
york hat ſein wahlpolitiſcher Weizen nie geblüht, von ſeiner
Gouverneurs-Epiſode (1899--1900) abgeſehen und eine Nieder-
lage darf er in ſeinem Heimatsſtaat nicht riskieren, ohne ſeine
Präſidentſchaftskandidatur im Jahre 1916 zu ſchwächen, wenn
nicht ausſichtslos zu machen. Außer von den Vorarbeiten zu
den Wahlen wurde die Zeit des Konvents hauptſächlich von
einer Debatte über die Ratſamkeit der Ueberführung unſerer
Parteipreſſe in Parteibeſitz in Anſpruch genommen. Pratktiſche
Bedenken führten zu einer ablehnenden Entſcheidung. Er-
wähnt ſei noch, daß die eigentlichen Staatswahlen für unſere
Genoſſen noch immer lediglich propagandiſtiſchen Wert haben.
Dagegen ſollte es nicht ſchwer ſein, in Neuyork einen oder den
anderen ſozialiſtiſchen Abgeordneten zu wählen und ſonſtige
lokale Erfolge zu erringen.

Die Verſchwörung gegen das Parlament.
Die Kriſe in England erfordert die größte Beachtung

der Oeffentlichkeit.
Es iſt ein beiſpielloſer Vorgang, die ganze Entſcheidung in

eine vom Könige befohlene Geheimkonferenz zu ver-
legen. Am Mittwoch hat dieſe Ulſterkonferenz wieder getagt,
doch ſind ihre Verhandlungen, über die Stillſchweigen bewahrt
wird, noch nicht abgeſchloſſen. Jnzwiſchen erhebt ſich in der
Oeffentlichkeit immer mehr Mißmut über dieſe Art des Kuh-
handels und des diktatoriſchen Eingriffs des Königs. Bekannt-
lich hat die Arbeiterpartei ſchärfſten Proteſt gegen dies perſön
liche Regiment erhoben, und das Organ der Arbeiterpartei
ſagt: „An die Stelle des Vetos der Lords iſt das Veto des
Königs getretew. Der Buckingham-Palaſt (das Königsſchlofß)
uſurpiert die Funktionen des Stephanspalaſtes (des Parla-
mentsgebäudes). Das Parlamentiſtin Gefahr, ab-
geſetzt zu werden. Der Thron hat das Argument der
organiſierten Rebellengewalt anerkannt und die Rebellen wer-
den zur königlichen Beratung eingeladen.“

Das Miniſterium aber übernimmt formell die Verantwor-
tung für dieſen verzweifelten Schritt, und zwar um ſich zu
halten. Jn der Sitzung des Unterhauſes am Mittwoch fragte
der Radikale Ponſonby, ob die Rede des Königs von den
Miniſtern aufgeſetzt und auf ihren Rat veröffentlicht worden
ſei, wie es dem Brauch und Herkommen entſpreche. (Beifall
bei den Miniſteriellen.) Premierminiſter Asquith erwiderte:
Die Rede wurde mir auf dem gewöhnlichen Wege am Tage,
bevor ſie gehalten wurde, zugeſandt, und ich übernehme volle
Verantwortung für ſie. Der König überließ es der Entſchei-
dung der Konferenz, ob die Rede veröffentlicht werden ſolle oder
nicht, und die Konferenz entſchied ſich einſtimmig für die Ver-
öffentlichung. (Beifall bei den Unioniſten.) Robert CEecil
fragte, ob vor der Einberufung der Konferenz der Premier-
miniſter vom König zu Rate gezogen worden ſei. Asquith ant-
wortete: Der König hat in dieſer ganzen Angelegenheit aufs
genaueſte das verfaſſungsmäßige Verfahren befolgt. Er hat
von Anfang an bis zum gegenwärtigen Augenblick alle ſeine
Schritte nach vorheveiger Beſprechung mit ſeinen Miniſtern
und auf ihren Rat unternommen. (Beifall.)

Herr Asquith hat ſich im Laufe des letzten Jahres ſchon
vielerlei mit ſeiner Partei erlaubt, aber dieſes letzte Manöver
kann ſich leicht als ein zu ſtarkes Stück erweiſen. Es kann
kaum einem Zweifel unterliegen, daß die Reſolution der Ar
beiterfraktion dieſen königlichen Schachzug richtig inter-
pretiert. Was die Reaktion im Parlament nicht zu erreichen
vermag, das ſoll ihr die Einmiſchung des Königs ſichern. Die
Ulſterleute und die mit ihnen verbündete großkapitaliſtiſche,
junkerliche und höfiſche Reaktion ſind feſt entſchloſſen, kein
Mittel unverſucht zu laſſen, um einen ſouveränen Beſchluß der
Volksvertretung in der iriſchen Frage zu vereiteln. Was die
Revolte der Offiziere, die gleichfalls von höfiſchen Kreiſen an-
gezettelt und begünſtigt wurde, was die bewaffnete Rebellion
in Ulſter nicht vermochten, das ſoll nun die direkte Einmiſchung
des Königs erreichen. Und als echter Liberaler gibt ſich Herr
Asquith zu dieſer „Verſchwörung gegen die Volksvertretung“
her, iſt vielleicht froh, in der Hoffnung, damit einen Ausweg
aus ſeinen Schwierigkeiten zu finden. Aus der Heeres-
kriſe hat ſich Herr Asquith glücklich herausmanövriert. Wird
ihm das auch bei der kommenden Königskriſe gelingen?

Deutſches Reich.
Konflikt der bayeriſchen Kammer mit der Regierung. Die

Verweigerung einer Nachſeſſion durch die Regierung und die
anmaßende Geringſchätzung, mit der der Reichsrat jetzt die
Tätigkeit der Kammer aburteilte, gaben am Mittwoch zu einer
Geſchäftsordnungsdebatte in der Abgeordnetenkammer Anlaß,
in der alle Parteien ſcharf proteſtierten und die Notwendigkeit
betonten, daß die noch ausſtehenden Arbeiten in einer Nach-
ſeſſion im Herbſt erledigt werden ſollten. Von allen Seiten
wurde auch darauf hingewieſen, daß die Schuld an der miß-
lichen Geſchäftslage des Landtages lediglich die Regierung
mit ihren Dispoſitionen trüge. Der Miniſterpräſident kün-
digte als Regierungsentſchluß an, daß man weder in eine Nach-
ſeſſion, bei der Diäten gezahlt werden, noch auch bloß in eine
Unterbrechung der Verhandlungen willigen werde. Die Er-
klärungen Hertlings wurden wiederholt durch lautes Geläch-
ter unterbrochen. Das Zentrum iſt ſehr ergrimmt über dieſe
Hartnäckigkeit ſeiner Regierung, die ſo unverhüllt abſolutiſtiſch
den Willen des Parlaments verachtet. Die regierende Partei
hätte es allerdings in der Hand, die Regierung zu zwingen;

1 ſie brauchte nur die neuen Steuervorlagen ſämtlich abzulehnen.

S

Aber die Feaierung at den Führern bereits damit gedroht,
daß ſie dann mit Zuſchlägen zur Einkommenſteuer das t
fende Defizit des Budgets ausgleichen werde, und davor für
tet ſich das Zentrum. Zunächſt wird der Seniorenkonvent
abermals beraten. Die Zumutung, daß die Abgeordneten
ohne Pauſe und, da das Diätenpauſchale erſchöpft iſt, auch
ohne Diäten weiterarbeiten ſollen, iſt geradezu eine Verhöh-
n dieſe ſchwarzen Landtages, der ſo willig die Krone be
reicher

Kriegervereins-Terrorismus. Nicht laut genug können
unſere Gegner über den angeblichen Terrorismus der freien
Gewerkſchaften und der Sozialdemokratie ſchreien, um die
öffentliche Meinung irrezuführen. Daß gerade von Organi-
ſationen, die ſich ſtets hinter die Sozialiſtentöter ſtellen, der
kraſſeſte Terrorismus ausgeübt wird, beweiſt ein Schreiben
des Vorſitzenden des Kriegervereins in Hohenlimburg in Weſt
falen, das er an ſämtliche Kriegervereinsmitglieder richtete,
die kürzlich dort am Gewerkſchaftsfeſtzug teilgenommen haben.
Es heißt darin:

Jn der am Freitag, den 24. Juli 1914, abends 824 Uhr,
ſtattfindenden Vorſtandsſitzung muß ein Beſchluß herbei-
geführt werden, ob Jhre Zugehörigkeit zum Hohenlimburger
Kriegerverein noch möglich iſt, nachdem Sie ſich an dem
öffentlichen Umzug der ſozialdemokratiſchen freien Ge-
werkſchaften am Sonntag, den 28. Juni 1914, beteiligt
haben. Zu dieſer Vorſtandsſitzung lade ich Sie hiermit zwecks
Vertretung Jhrer Rechte ein.

Dieſes Schreiben läßt wieder einmal klar und deutlich
erkennen, daß die Kriegervereine nichts anderes als Kampfs-
organiſationen gegen die moderne Arbeiter-
bewegung ſind. Es iſt hohe Zeit, daß ihnen auch der letzte
organiſierte Arbeiter den Rücken kehrt.

Ein Offizier als Soldatenmißhandler. Wegen Mißhand-
lung von Untergebenen hat das Kriegsgericht der 15. Diviſion
in Köln den Haupmann Krafft vom Jnfanterieregiment Nr. 65
zu ſechs Wochen Stubenarreſt verurteilt. Jn der Verhandlung
wurde nachgewieſen, daß er verſchiedene Rekruten durch
Fauſtſchläge in das Geſicht und durch Stöße mit
dem Degenknauf ſchwer mißhandelt hatte. Der
Gerichtsherr legte Berufung gegen das Urteil ein, da ihm die
Strafe zu niedrig erſchien, und auch der Angeklagte hatte
Reviſion eingelegt. Das Oberkriegsgericht des 8. Armeekorps
verwarf beide Berufungen, da es die Sühne für die dem An
geklagten zur Laſt gelegten Beſchuldigungen „als angemeſſen
betrachtete.

Ein Soldat, der auch nur einem Gefreiten die Backe ſtrei-
cheln würde, käme ſicher auf Monate oder gar Jahre ins Ge-
fängnis. So will es die militäriſche Gerechtigkeit!

Oeſterreich und Serbien.
Der Gewaltakt Oeſterreichs gegen Serbien, der in die Form

einer „Note“ gekleidet werden ſoll, wird ſorgfältig vor-
bereitet. Damit' dieſe Drohung Nachdruck erhalte, rüſtet man
und macht Truppen mobil, Welche Repreſalien man Serbien
diktieren will, wird noch verſchwiegen, doch iſt das ja auch nicht
das Entſcheidende. Das Tollſte iſt, daß die Kriegspartei am
Rud iſt und ihren Willen durchſetzen wird. Und wenn auch
das deutſche Regierungsorgan mahnt, die Auseinander-
ſetzungen auf Oeſterreich und Serbien zu „lokaliſieren“, ſo iſt
das vollkommen unmöglich, ſobald die kriegeriſchen Maß-
nahmen beginnen. Das Spiel mit einem Weltkriege wird
wieder einmal bis zum gefährlichem Höhepunkt getrieben.

Der ungariſche Miniſterpräſident Graf Tisza erklärte auf
die Jnterpellation eines Abgeordneten der Unabhängigkeits
partei, die auswärtige Lage ſei jetzt durchaus ungewiß; ſie
könne ebenſogut mit friedlichen Mitteln gelöſt werden, wie
aber auch die Möglichkeit einer ernſten Verwicklung
vorliege.

Angeſichts der ernſten Gefahr ſagt die L. V.: Eine andere
Frage aber wird jetzt von Tag zu Tag dringlicher: Kann das
internationale organiſierte Proletariat
nichts gegen die Verſchärfung dieſer Kriſe tun?
Dieſe Frage ſtellen wir natürlich nicht der öſterveichiſchen und
der ſerbiſchen Regierung wegen, noch weniger jenen Klaſſen
zuliebe, die hinter dieſen Regierungen ſtehen. Wir ſtellen dieſe
Frage nur im Jntereſſe unſerer proletariſchen Brüder, die, wo
immer die Herrſchenden ihren Krieg führen, Gut und Blut
opfern müſſen. Wir wiſſen nicht, ob ſich das Internationale
Sozialiſtiſche Bureau ſchon mit dieſer Frage beſchäftigt hat
was wir aber wiſſen, iſt, daß die deutſche Partei, die jeder Kon
flikt Oeſterreichs am eheſten angeht, bisher jede Antwort auf
dieſe Frage vermiſſen läßt. Die Parteipreſſe Oeſterreichs und
Deutſchlands hat natürlich mit rückſichtsloſer Energie Stellung
gegen die öſterreichiſche Hetze und für den europäiſchen Frieden
genommen. Aber mit der Stellungnahme der Preſſe iſt ſehr
wenig getan. Es kommt darauf an, nicht nur zu den eigenen
Parteigenoſſen durch die Parteipreſſe zu ſprechen, ſondern vor
allen Dingen zu den Jndifferenten und die Parteipreſſe noch
nicht leſenden Maſſen. An dieſe können wir vornehmlich durch
große Verſammlungen heran und durch eine wohlorganiſierte
Agitation in den Betrieben und Werkſtätten. Je mehr ſich jetzt
die öſterreichiſch-ſerbiſche Spannung verſchärft, je deutlicher die
Kriegsfurie nach neuen Opfern ſchreit, je notwendiger wird es,
an die Maſſen der Völker heranzutreten und ſie erneut für den
Frieden und gegen den Krieg aufzupeitſchen.

OeſterreichUngarn.
Kein Religionszwang gegen Diſſidenten-

kinder! ſo hat der Prager Magiſtrat in einer
Entſcheidung ausgeſprochen, die rechtskräftig geworden iſt. Die
Pfaffen werden aber ſchon Mittel finden, um die Gerechtigkeit
wieder zu beugen. Bezeichnend iſt es, daß nicht eine „deutſch
freiheitliche“, ſondern eine tſchechiſche Behörde dieſe Entſchei
dung gefällt hat!

Der deutſch- öſterreichiſche Lehrertag wurde
ſoeben in Klagenfurt abgehalten und beſchäftigte ſich mit Ge-
halts- und Kultusfragen. Demonſtrativen Beifall fand die
Begrüßungsanſprache des Vertreters der ſozialdemokratiſchen
Reichsratsfraktion, des von den Wiener Chriſtlichſozialen ge
maßregelten Lehrers Abg. Glöckel.

Kochanyns Aus lieferung abgelehnt! Der zum
zweitenmal verhaftete und von den zariſchen Schergen rekla
mierte ruſſiſche Schriftſteller Kochanyn wurde endgültig in
Freiheit geſetzt und die Auslieferung abgelehnt, weil nachge
wieſen iſt, das Kochanyn an dem Tage, wo er in Rußland ein
Attentat begangen haben ſoll, auf dem Radiologenkongreß in
Prag war.

Albanien.
Hinzögerung der Auseinanderſetzung. Die Vertreter der

ſechs Großmächte teilten den Aufſtändiſchen mit, daß „die
diplomatiſchen Bräuche“ es ihnen nicht geſtatten, ſich zu den
Aufſtändiſchen nach Schiak zu begeben, doch ſeien ſie gern
bereit, die Wünſche der Aufſtändiſchen „anzuhören“, weshalb
ſie es für praktiſch hielten, wenn die Aufſtändiſchen ihre
Wünſche ſchriftlich mitteilten.

Die Hauptführer der Rebellen ſind Dſchafer Tajar, der
früher unter dem jungtürkiſchen Regime militäriſcher Gou-

J verneur von Jpek und ſpäter unter Torgut Paſcha bei deſſen
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Eſſad Paſchas.

akbaniſcher Expedition Oberſtelutnant war, ſowie Gjenach Bei,
gleichfalls ein früherer Generalſtabsoffizier unter Torgut
Paſcha und Selimdema, ein früherer Gendarmeriekapitän

Rußland.
Der Streik greift aufs ganze Reich über! Die gewaltige

Streikbewegung gegen die Polizeibrutalitäten iſt noch im Zu
nehmen begriffen und dehnt ſich aus. Sie wächſt naturgemäß
mit der Brutalität, mit der die Regierung die Bewegung zu
unterdrücken ſucht. Man liefert den Streikenden blutige
Schlachten und verſpritzt ihr Blut ſtromweiſe auf der Straße.
Während der Präſident der fra zöſiſchen Republik bei Väter
chen weilt, während ſie Feſte feiern und Trinkſprüche halten,
ſetzt das Proletariat in den Straßen Petersburgs ſein Leben
ein, demonſtriert es ſeine Todfeindſchaft gegen das Regime
des Zarismus. Während ſich in Petersburg die Vertreter der
Ausbeuter Frankreichs und Rußlands in die Arme ſinben und
ſich ewige Treue geloben, erklingen von Frankreich her die
Fanfaren des franzöſiſchen Proletaviats für den General
ſtreik, dröhnt in den Straßen Petersburgs der Maſſenſchritt der
Arbeiterbataillone. Zwei Welten ſtoßen aufeinander. Vorerſt
ſiegt noch wieder die Barbarei der kapitaliſtiſchen Unter-
drückung.

Aber das Proletariat erwacht, die Solidarität feiert
Triumphe. Jn allen großen Jnduſtrieſtädten regen ſich die
Arbeiter. So wird gemeldet:

Riga, 22. Juli. Die Zahl der Streikenden iſt auf 40 000
geſtiegen, darunter befinden ſich über 1000 Hafenarbeiter.

Odeſſa, 22. Juli. Jn Jekaterinodar ſind größere Streiks
ausgebrochen.

Tiflis, 22. Juli. Der Straßenbahnverkehr iſt infolge des
Ausſtandes des Perſonals eingeſtellt.

Petersburg, 23. Juli. Nach Preſſenachrichten ſtreiben
die Arbeiter der Baltiſchen Werft auch. Eine Menſchenmenge,
welche die franzöſiſchen Matroſen lebhaft begrüßte, wurde von
Koſaken angegriffen, worauf die Menge mit Stein-
würfen antwortete.

Die Polizei läßt durch ihre Organe natürlich Schauer-
märchen von der Gewalt der Arbeiter melden, doch ſtellt ſich der
Schwinde!l bald genug heraus.

Das Perſonal der Straßenbahn trat ebenfalls in den Aus-
ſtand. Der Miniſterrat iſt zu einer Sitzung zuſammengetreten,
in der über den Streik beraten wird.

Türkei.
Anklage gegen das frühere Kabinett. Die 4. Abteilung der

Kammer ſprach ſich faſt einſtimmig für die Verſetzung der
früheren Miniſter in den Anklagezuſtand aus und unter-
breitete in dieſem Sinne um Mitternacht dem Präſidenten der
Kammer einen Bericht, den dieſer auf die Tagesordnung der
Sitzung ſetzte. Die Abteilung fügte neue Anklagepunkte hinzu,
darunter namentlich die Anklage, daß das frühere Kabinett bei
Abſchluß des erſten Waffenſtillſtandes ſich zur Nicht Verpro-
viantierung Adrianopels verpflichtet hätte.

Das Aufrüſten wird aber zugleich fieberhaft betrieben. Die
Kammer nahm die außerordentlichen Kredite des Kriegsmini-
ſteriums im Betrage von 556 Millionen Pfund und die des
Marineminiſteriums in Höhe von 8 Millionen Pfund an, zu
deren Deckung der Finanzminiſter ermächtigt wird, eine be
ſondere Finanzoperation abzuſchließen. Der Finanzminiſter
erklärte, daß das Geſetz, durch das die außerordentlichen Ma
rinekredite bewilligt werden, ſich bereits in Durchführung be
finde und daß die Beſtellungen bereits vergeben ſeien.

Kleine politiſche Auslandsnachrichten.
Jtalien. Aus Rom wird gemeldet: Jn der Romagna

und den Marken werden Tag für Tag neue Verhaftungen
von Sozfjaliſten und Republikanern vorgenommen. Richtiger
als „Tag für Tag“ wäre „Nacht für Nacht“, denn die Polizei
kommt zur Nachtzeit, wie die Diebe, läßt den ganzen Ort um-
ſtellen, dringt in die Privathäuſer und in die Lokale der Orga-
niſationen. Alles zeugt dafür, daß man einen Rieſenprozeß
plant.

Rumänien und Bulgarien. Die rumäniſche und
die bulgariſche Regierung haben, um die gemeldeten Zwiſchen-
fälle an der Grenze ihrer Länder beizulegen und der Wieder-
kehr ſolcher vorzubeugen, folgende Bedingungen vereinbart:
Jede Regierung wird eine Kommiſſion ernennen; dieſe beiden
Kommiſſionen werden zuſammen über die Zwiſchenfälle bei den
Grenzpoſten Kutuklu und Turksmil eine Unterſuchung führen.
Nach einem gegenſeitigen Uebereinkommen werden die Grenz-
poſten auf beiden Seiten hundert Meter hinter die Grenzlinie
zurückgezogen werden. Alle Truppenabteilungen, welche von
beiden Seiten zur Verſtärkung der Grenzlinie herangezogen
worden ſind, werden ſich in ihre gewöhnlichen Quartiere zurück-
ziehen. Sobald die Kommiſſionen ihre Unterſuchung beendet
haben werden, wird unverzüglich die Beerdigung der getöteten
Soldaten erfolgen.

Haiti. Die amtlichen Stellen in Waſhington beraten über
eine bewaffnete Jntervention in Haiti. Jn Guantanamo ſind
bereits 300 Marineſoldaten gelandet worden. Jnsgeſamt wer-
den dort 1000 Marineſoldaten für den etwaigen Dienſt in San
Domingo und Haiti zuſammengezogen. Der haitianiſche Ge-
ſandte hatte eine Unterredung mit dem Staatsſekretär Brhan,
in der er erklärte, daß eine Jntervention eine Anzahl von
Gegenrevolutionen zeitigen und die Auflöſung der
jetzigen Regierung notwendig machen würde.

Aus der Partei.
Wieder ein Majeſtätsbeleidigungsprozefßz.

Am 8. Juni d. J. erſchien im Vorwärts ein Artikel: Kaiſer-
hoch und Klaſſenkampf. Nun hatte ſich am Mittwoch der verant
wortliche Redakteur Alfred Scholz vor der 5. Ferienſtrafkammer
des Landgerichts Berlin J wegen Majeſtätsbeleidigung zu ver
antworten. Auf Antrag des Oberſtaatsanwalts wurde die Oeffent
lichkeit ausgeſchloſſen. Der Oberſtaatsanwalt beantragte ſechs
Monate Gefängnis. Nach einer längeren Verteidigungsrede
des Genoſſen H. Haaſe wurde das Urteil in öffentlicher Sitzung
verkündet, das auf ſechs Wochen Gefängnis lantet.

Eine Geſchichte der Breslauer Parteibewegung
ſoll zur bevorſtehenden Feier der 25 jährigen Gründung des
Sozialdemokratiſchen Vereins Breslau herausgegeben werden.
Der Vorſtand dieſes Vereins erſucht alle Perſonen, die im Be
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ſitze von Material aus der Breslauer Arbeiterbewegung ſind
(Akten, Briefe, Zeitungen, Protokolle uſw.), dieſe zur Ein
ſichtnahme und eventl. Abſchrift zur Verfügung zu ſtellen. Be
ſonders erwünſcht ſind Dokumente aus den Anfängen der Be-
bewegung. Alle Einſendungen ſind an das Parteiſekretariat
Breslau, Magaretenſtraße 17, Zimmer 36—87, zu richten.

Aus den Organiſatienen.
Der Sozialdemokratiſche Verein für den Wahlkreis Halber

ſtadt-Wernigerode-Oſchersleben zählte nach dem Bericht,
der am Sonntag auf der Kreisgeneralverſammlung erſtattet wurde,
2445 männliche und 610 weibliche Mitglieder, was gegenüber dem
Vorjahre einen Gewinn von 160 Mitgliedern bedeutet. Die Kreis
kaſſe hatte eine Einnahme von 13904,11 Mark und eine Ausgabe
von 12618,71 Mark. Jn der Diskuſſion über den Geſchäftsbericht
wurden die Preſſeverhältniſſe erörtert und der Wunſch nach Ein
führung eines Kopfblattes (der Magdeburger Volksſtimme) oder
eines Wochenblattes geäußert. Der Kreisvorſtand wurde beauftragt,
die Frage unter Hinzuziehung bewährter Genoſſen aus dem Kreiſe
näher zu prüfen. Jm weiteren Verlauf der Generalverſammlung
ſprach der Reichstagsabgeordnete des Kreiſes, Genoſſe Brandes,
über den Parteitag und die politiſche Lage. Er ſtreifte dabei auch
das Verhalten der Reichstagsfraktion beim Kaiſerhoch und billigte
es. Als Delegierter zum Parteitag in Würzburg wurde der Kreis
parteiſekretär Genoſſe Weber gewählt.

Die Sozialdemokratie in der Schweiz.
Soeben iſt das von der Geſchäftsleitung der Partei und dem

Zentralkomitee des Grütlivereins für 1913 herausgegebene
Jahrbuch im Umfange von faſt 100 Seiten erſchienen, das mit
ſeinem Bericht über allſeitige Fortſchritte der ſchweizeriſchen
Sozialdemokratie viel erfreuliches bietet. Die ſchweizeriſche
ſozialdemokratiſche Partei hat im Jahre 1913 die Zahl ihrer
Organiſationen um 5 auf 509 und die ihrer Mitglieder um 1852
auf 33 236 erhöht. Der im Rahmen der Geſamtpartei einge-
gliederte Grütliverein erhöhte ſeine Mitgliederzahl um 443
auf 11631. Erfreulich iſt auch an dieſem BVerichtsjahr, daß es
der ſozialdemokratiſchen Nationalratsfraktion in den Genoſſen
Graber (Chaux-de-Fond) und Schenkel (Winterthur) eine will-
kommene Verſtärkung brachte, wozu im laufenden Jahre noch
Ryſer (St. Jmier) gekommen iſt, ſo daß nun ihre Mitglieder-
zahl 19 (auf 189 insgeſamt) beträgt. Da in dem Genoſſen
Scherrer (St. Gallen) die Partei auch einen Vertreter im
Ständerat (44 Mitalteder) hat, ſo umfaßt die ſozialdemokra-
tiſche Geſamtvertretung in den beiden eidgenöſſiſchen Parla-
menten 20 Mann, noch immer zu wenig zur erfolgreichen Ver-
tretung der Arbeiterintereſſen, aber doch ſchon ein ſchätzens-
werter Anfang.

Die ſozialdemokratiſche Jugendorganiſation zählte im April
1914 1500 aktive und rund 1500 paſſive Mitglieder, von erſteren
ſind 214 weiblichen Geſchlechts. Jm Jahre 1906 zählte unſere
Jugendbewegung erſt 200 Mitglieder. Nun hat ſie ihren eigenen
Sekretär und ein ſtark verbreitetes eigenes Organ in der
Freien Jugend. Es ſind für unſere Jugendbewegung noch
Zehntauſende von Proletarierkindern zu gewinnen.

Der ſchweizeriſche Arbeiterinnenverband entfaltete im Be-
richtsjahre ebenfalls eine ſehx rege Agitations- und Organi-
ſationsarbeit, namentlich in Form der in allen Teilen des
Landes veranſtalteten ſozialdemokratiſchen Frauenkonferenzen.

Gewerkſchaftliches.
Ehre den zähen Kämpfern!

Nachdem jetzt die Arbeiter der Linke Hoffmann Werke in
ehrenvollem Frieden nach einem halbjährigen Ringen wieder
in den Betrieb gegangen ſind, widmet unſer Breslauer Partei
blatt den Helden in der Bluſe folgende ehrenden Worte:

„Hut ab vor den Männern, die 25 Wochen lang bei karger
Unterſtützung und unſicherer Ausſicht in die Zukunft den Kol-
legen die Treue hielten und wie die Mauern ſtanden! Hoch-
achtung vor den Frauen die all das Ungewiſſe, Sorgen-
volle, all die Knappheit und Kargheit des Hauſes auf ſich
nahmen, um an der' Seite der Männer auszuhalten! Freude
über die Kinder, denen zwar mancher Biſſen beſchnitten
wurde, die aber junge Zeugen dafür wurden, wie treu und
tapfer die Eltern Schulter an Schulter geſtanden mit den
Klaſſengenoſſen bis zum letzten Tagel Wo bleibt gegenüber
dieſen hohen moraliſchen Werten, dieſem großen proletariſchen
Jdealismus die traurige und kleine Schar der Verräter? Wer
bezeugt ihnen Achtung oder auch nur Dank?“

Dieſe Worte ſind vollberechtigt am Ende eines ſolch heroiſchen

Kampfes. Das Hohel.ie.d der Arbeiterſolidarität,
an dem einzelne zu zweifeln begannen, hat ſich wieder glänzend
bewährt. 4000 Arbeiter der Firma Linke u. Hoffmann in
Breslau haben 25 lange Wochen bei karger Unterſtützung, mit
ungewiſſer Ausſicht auf. die Zukunft feſt zuſammengehalten.

Völlige Unterwerfung, ohnmächtige Knebelung der Arbeiter,
das war das Ziel dieſes von einem profitlüſternen Direktorium
inſzenierten Kampfes. Die Arbeiter hatten keine Forde-
rungen geſtellt, nur gegen willkürliche Akkordverkürzungen
wollten ſie ſich ſchützen. Das paßte nicht in das Programm des
neuen Direktors, der die Geldquellen, die in die Taſchen der
Aktionäre münden, immer reicher ſprudeln laſſen wollte. So-
lange die Arbeiter Schutz fanden in einer leiſtungsfähigen
Organiſation, ſtießen die Pläne des Direktors auf unüberſteig-
bare Schranken. Darum ſollte die Organiſation ver-
nichtet werden. Mit allen Mitteln wurde verſucht, den
Betrieb durch Streikbrecher zu füllen und einen gelben
Werkverein aufzupäppeln. Der Schlag ging fehl. An
der unerſchütterlichen Geſchloſſenheit der Streikenden mußten
die Abſichten der Unternehmer zuſchanden werden. Das Scharf-
machertum ſetzte die ſchändlichſten Lügen in die Welt und die
bürgerliche Preſſe druckte ſie in ganz Deutſchland mit Wohl
vehagen ab. Ja, die bürgeliche Preſſe ging in ihrer
Parteilichkeit bekanntlich ſo weit, daß ſie den kämpfenden Ar-
heitern ſogar den Jnſeratenteil ſperrte und die Aufnahme von
bezahlten Jnſeraten verweigerte. Auch die aus allen Nachbar-
ländern zuſammengezogenen Streikbrecher konnten der Firma
den Sieg nicht verſchaffen. Freiorganiſierte, Chriſten und
Hirſche ſtanden feſt zuſammen, und dieſe Geſchloſſenheit ver
bürgte den Arbeitern den Sieg.

Zwar erſcheint der Erfolg im Vergleich zu den enormen
Opfern gering. Jedoch das ſcheint nur ſo. Gewaltig
iſt der moraliſche Erfolg dieſes Kampfes. Man
bedenke, die Arbeiterſchaft hat eine übermächtige Firma, die
vom Bund der Jnduſtriellen mit rieſigen Geldmitteln unter-
ſtützt wurde, zur Anerkennung der Organiſation
gezwungen. Dieſer Erfolg wird die Arbeiter allerorts mit
ſtolzer Genngtuung erfüllen, wie er anderſeits den übermütigen
Unternehmern einen heilſamen Schreck einjagen wird. Dieſer
Kampf zeigt, daß der Einigkeit gegenüber auch der gefähr-
lichſte Feind ohnmächtig iſt. „Einig wie die Breslauer Ar-

beiter“, das ſei der Wahlſpruch jedes künftigen Lohnkampfes.
Mit dieſem Grundſatz wird die Arbeiterklaſſe alle ihre Feinde
überwinden.

Zur Lauſitzer TertilarbeiterAusſperrung.
Der Stand des Kampfes iſt wenig verändert. Soviel ſteht je

doch ſchon jetzt feſt, daß bei vielen Unternehmern keine Neigung
beſteht, die Scharfmachereien der großen Textilbarone mitzu-
machen, ſie tragen ſich mit dem Gedanken, die Konventional-
ſtrafe fahren zu laſſen und aus dem Unternehmerverbande aus
zutreten. Einige Firmen haben denn auch bereits wieder
Arbeitereinſtellungen vorgenommen.

Bürgerliche Blätter wiſſen von bereits in Ausſicht ſtehenden
Verhandlungen zu berichten; der Streikleitung ſind aber bisher
irgendſolche Mitteilungen offiziell noch nicht zugegangen. Zu
rechnen iſt allerdings damit, daß Verhandlungen in den nächſten
Tagen ſtattfinden können, da, wie wir hören, der Vorſitzende
des Berliner Gewerbegerichts, Herr Magiſtratsrat v. Schulz
ſich um ſolche bemüht, jedoch völlig aus eigener Jnitiative, ohne
irgendwelchen Wunſch der Leitung des Textilarbeiterverbandes.

Genaue Zahlen über den Umfang der Ausſperrung liegen
immer noch nicht vor. Der Textilarbeiterverband, dem nur
etwa ein Drittel der Aus geſperrten angehören, läßt ja nun Feſtſtellungen vornehmen, die noch nicht
völlig beendet ſind.

Die Polizei verhält ſich in allen Ausſperrungsorten bisher
ſogenannt neutral, ſie hat bei der Ausſperrung, bei der An-
wendung des Machtmittels der Unternehmer, keinerlei Ver
anlaſſung, ſich einzumiſchen, bei einem Streik der Arbeiter
würde ſie ſchon anders eingreifen, die Unternehmer läßt ſie ge
währen.

Den Mitteilungen über irgendwelche Vermittlung zwiſchen
den kämpfenden Parteien treten die Unternehmer jetzt in
folgender Mitteilung des Wolffſchen Bureaus entgegen:

Kottbus, 22. Juli. Jn der Preſſe taucht die Meldung
auf, daß zwecks einer Vermittlungsaktion wegen der Aus
ſperrung in der Lauſitzer Tuchinduſtrie zwiſchen Vertretern der
Behörden und dem Vorſtand des Arbeitgeberverbandes eine
Konferenz ſtattgefunden habe und auch für heute eine ſolche
nach Forſt einberufen worden ſei. Wie der Arbeitgeberverband
der Niederlauſitzer Tuchinduſtrie mitteilt, iſt an dieſer
Meldung kein wahres Wort, ſie iſt vielmehr völlig
aus der Luft gegriffen. Bis jetzt ſeien weder Ver
mittlungsver handlungen angebahnt worden,
noch hätten ſolche bereits ſtattgefunden.

Das klingt ja noch recht forſch. Aber warten wir ab, wie
lange dieſe Scharfmachertöne gelten werden. Es bröckelt ſchon
bedenklich

Ausſperrung weſtfäliſcher Tabakarbeiter. Die Zigarren
firma A. B. Weinberg in Werther (Weſtf.) verlangt
von ihren Zigarrenarbeitern den Austritt aus dem
Tabaka rbeiterverband. Wer bis Mittwoch den Aus
tritt nicht ſchriftlich beſtätigt, iſt gekündigt. Die Firma hat
Fabriken in Werther, Theenhauſen und Spenge. Unter dem
Druck der Arbeitsloſigkeit hat die Firma neue Sorten zu ſeht
niedrigem Lohn eingeführt. Die Arbeiter haben nun den
Wunſch, dieſe Sorten den allgemeinen Löhnen gleichzuſtellen.
Deswegen der Haß der Firma gegen den Verband.

Zum Streik in der Gothaer Steckpianofabrik. Die kürzli
gemeldete Beendigung des Streiks entſprichtnicht den Tatſachen. Wohl ſollte ein Teil der Arbeiter
(Polierer) die Arbeit wieder aufnehmen, aber das geſchah nur,
um überhaupt Verhandlungen zwiſchen der Fabrikleitung und
den Streikenden zu ermöglichen. Von einer Aufnahme der
Arbeit konnte ſchon deshalb gar keine Rede ſein, weil Ver
handlungen nicht vorausgegangen waren, die Fabrikleitung
aber eine Aufnahme der Arbeit durch die Polierer zur Voraus-
letzung der Verhandlungen machte. Da die Firma ſofort wie
der Schwierigkeiten machte, kam es überhaupt nicht zum B
ginn der Arbeit. Vor Zu zug nach Gotha ſei deshalb n
mals ganz dringend gewarnt.
„„Zuzug von Maurern nach Bremen iſt fernzuhalten. In der
jüngſten Nummer des Grundſtein wurde mitgeteilt, daß füt
Bremen 150—-200 Maurer geſucht werden. Der Bezirksleiter
des Bauarbeiterverbandes erſucht nun, den weiteren Zuzug
von Maurern von Bremen dringend fernzuhalten, da durch die
Nachricht des Grundſtein der Bezirk Bremen mit Maurern
überſchwemtm worden iſt.

Vom Reichstarif der Chemigraphen und Kupferbdrucker. e
Zentralkommiſſion der Chemigraphen und Kupferdrutfer
Deutſchlands erſtattet ſoeben in einer Broſchüre von 62 Seite
Bericht über die zweite Tarifperiode des Chemigraphie- un
Kupferdruckgewerbes. Sie begann am 1. Januar 1909 und
dauerte bis zum 31. Dezember 1913, alſo 5 Jahre. Da die
Tarifgemeinſchaft Ende 1913 erneuert wurde, hat am 1. Ja
nuar des laufenden Jahres die dritte, ebenfalls fünfjährige
Tarifperiode begonnen. Es ergibt ſich aus dem Bericht der
Zentralkommiſſion, daß die Tarifgemeinſchaft für Deutſchlands
Chemigraphen und Kupferdrucker auch in den zweiten fünf
Jahren ihres Beſtehens für das ganze Gewerbe und für die
Gehilfenſchaft gut gewirkt hat.

Hafenarbeiterſtreik in Reval (Rußland). Die Hafenarbeiter
ſtreiken. Sie fordern Lohnerhöhung. Die Ausladung der
Schiffe ſteht ſtill.

Der Straßenbahnerausſtand im Haag dauerk fork. Die
Direktion entſchloß ſich, nach einer Meldung des Hannov.
Courier, zur Rückſendung aller deutſchen Streikbrecher, weil
r Feindlichkeiten von ſeiten der Bevölkerung befürch-
et werden.
Der Straßenbahnerſtreik in Chriſtiania hat, nach der Frank

furter Zeitung, Dienstag abend zu ernſten Unruhen in det
Stadt geführt. Der, Verkehr beſchränkt ſich nur auf eine
kleine Anzahl von Wagen, die von Jngenieuren
und jungen Studenten als Wagenführer bedienkt
werden junge Damen fungieren als Billetteure. Dienstag
abend verſammelte ſich eine große Menſchenmenge an ver
ſchiedenen Halteſtellen. Die Demonſtranten überſchütteten die
Wagen mit einem Regen von Steinen, zerſchlugen die großen
Spiegelfenſter und prügelten einige Wagenführer und BVillet
teure durch. Die Fahrgäſte flüchteten erſchreckt. Die Polizei-
beamten gingen gegen die Demonſtranten vor. Zahlreiche
Verhaftungen wurden vorgenommen. Man befürchtet neue
Unruhen. Der Vorſitzende des Munizipalrats bemüht ſich jetzt,
neue Verhandlungen mit den Streitenden herbei-
zuführen.
v

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Freitag, den 24. Juli: Wolkig, kühler, zeitweiſe Regen.
m
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Im Theater Kühler Anfenthalt.
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Der Caillaux-Prozeß.
Paris, 22. Juli (Telegramm).

Als der Verteidiger Labori den Gerichtsſaal betrat, wurde
ihm, offenbar wegen ſeiner geſtrigen energiſchen Haltung, von
den jungen Advokaten eine lebhafte Sympathiekundgebung be
reite:. Nach Eröffnung der Sitzung erhob ſich Generalſtaats-
anwalt Herbeaux und ſagte: Er ſei zu der Erklärung er
mächtigt, daß das ſogenannte

grüne Schriftſtück nicht exiſtiere
und nicht exiſtiert habe und daß demzufolge die Ehrenhaftig
keit und der Patriotismus Caillaux' in keiner Weiſe ange-
taſtet erſcheine. (Lebhafte Bewegung.) Der Präſident Alba-
n el erxklärte, daß der Zwiſchenfall damit als erledigt anzu-
ſehen ſei. Der Vertreter der Privatbeleidigten, Chenu, ſagte:
Der Zwiſchenfall iſt zur Befriedigung des Herrn Caillaux er-ledigt, aber nicht zu der meinigen. Jerr Caillaux hat ſeinen
Zweck erreicht, er verläßt dieſen Saal mit dem Zeugnis des

nationalen Loyalismus. Caillaux proteſtierte mit heftigen
Worten gegen dieſe Auffaſſung. Auch Labori erhob Wider-
ſpruch. (Heftiger Lärm im Auditorium.) Präſident Albanel
rief das Publikum zur Ordnung. Chenu rief Rufen Sie
lieber die Zeugen zur Ordnung.
Verwaltungsrats des Figaro, Preſtat, verlas eine Erllärung,
welche im weſentlichen die heute im Figaro erſchienene Zurück-
weiſung der von Caillaux erhobenen Beſchuldigungen (Ange-
legenheiten der Dresdner Bank, KruppAffäre, Affäre Lipſcher
und angebliche Subvention des Figaro durch die ungariſche
Regierung) enthielt. Caillaux hielt ſeine Angriffe aufrecht
und verlas zur Erhärtung ſeiner Behauptungen mehrere
Schritfſtücke.

Die d S werden in Ruhe fortgeſetzt. Prinzeſſin
Meſagne Eſtradere, ehemalige Mikarbeiterin des r
klärt, daß man ihr geſagt habe, daß Madame Gueydan, die
von Calmette ausgeforſcht worden War, ſich geweigert habe,
ihm die intimen Briefe für 30 000 Frank auszuliefern.

Mehrere Zeugen ſagten aus, daß vor der Tat hartnäckige
Gerüchte darüber verbreitet waren, daß intime Briefe ver-
öffentlicht werden ſollten. Bemerkenswert war die Ausſage
des Deputierten Profeſſors Painlevé, welcher erklärte, daß ihm
der Bankier Gaſton Dreyfus, einer der Hauptaktionäre des
Figaro, einige Tage vor dem Aktentat geſagt habe, daß Cal-
mette in ſeiner Kampagne gegen Caillaux aufſehenerregende
Dinge veröffentlichen werde. Auf die Frage, ob es ſich um
das Protokoll des früheren Oberſtaatsanwalts Fabre über die
Rochetteaffäre handle, habe Gaſton Dreyfus geantwortet: Das
Dokument Fabre, aber auch noch etwas anderes. Painlevé
erklärte, er habe den Eindruck gehabt, daß es ſich um die
intimen Briefe handle.
um 526 Uhr abgebrochen wurde, wurde der Direktor des
Finanzminiſteriums, PrivatDeschanel, vernommen, der Zeuge
geweſen war, als infolge einer Verſtändigung zwiſchen Cail-
laux und ſeiner erſten Frau, der jetzigen Frau Guehydan, die
von derſelben entwendeten intimen Briefe verbrannt wurden.
Frau Gueydan habe damals auf die Frage, ob ſie keine Ab-

ſchriften oder Photographien dieſer Briefe zurückbehalten habe,
feierlichſt mit Nein geantwortet. Es habe ſich gezeigt, daß ſte
damals nicht die Wahrheit geſagt habe. Er könne nur hinzu
fügen, daß er nach ſeiner eigenen Aufregung über dieſe Sache
ſehr gut die unaufhörliche Angſt begreifen könne, in welcher
Frau Caillaux ſeither gelebt habe.

Für die morgige Verhandlung iſt das Verhör der Frau
Gueydan und des ehemaligen Miniſterpräſidenten Barthou
in Ausſicht genommen, dem die intimen Briefe von Frau
Gueydan gezeigt worden waren.
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Pikante Meldungen.
Martin Lovaſſy als Zeuge erſcheinen und über die Beſtech-
lichkeit Calmettes Zeugenſchaft ablegen. Calmette
nahm durch Vermittlung des Pſeudojournaliſten Lipſcher 30 000
Kronen für die Aufnahme von Artikeln in den Figaro, in
denen die ungariſche Regierung gelobt wurde. Das
Geſchäft iſt ans Tageslicht gekommen, weil die ungariſche Re
gierung dem Lipſcher die Auszahlung der Proviſion ver-
weigerte. 4

Aus Paris wird gemeldet: Die Anhänger Caillaux' rächen
ſich bitter an ihren Gegnern wegen der monatelangen Ver-
folgungen und Verleumdungen, die ſie über ſich ergehen laſſen
mußten, ohne ſich wehren zu können. Großen
die Veröffentlichung eines Extrablattes gemacht, das in Zehn
tauſenden von Exemplaren in den Straßen von Paris ver

Dieſes Extrablatt enthält die Dokumente, dieteilt wurde.
beweiſen ſollen, daß Calmette in 25 Jahren ſich vom beſitz-

loſen Journaliſten zum 13fachen Millionärzu wandeln wußte.

öffentlicht. Jn dem erſten Teſtament vermochte Calmette nur
über die Einrichtung eines Schlafzimmers und eines Speiſe-
zimmers zu verfügen. Jn dem zweiten Teſtament teſtiert er
über ein Vermögen von 183 Millionen.

Soziales.
Der Aerzteſtreik in Oberbarnim beigelegt.

Jm preußiſchen Miniſterium für Handel und Gewerbe hat
am Dienstag eine Einigungsverhandlung zwiſchen den Bevoll
mächtigten der Krankenkaſſen der Kreiſe Angermünde und
Templin und des Aerztevereins für Oberbarnim und die Ucker-
mark zur Beilegung der Streitigkeiten zwiſchen Krankenkaſſen
und Aerzten ſtattgefunden.
auch die Aerztekammer und der Leipziger Verband teil. Die
Aerzte erklärten ſich bereit, vom 22. d. Mts. ab die ärztliche Be
handlung der Mitglieder der beteiligten Krankenkaſſen bis zum
Abſchluß endgültiger Verträge wieder aufzunehmen.
Dem Abſchluß dieſer endgültigen Verträge ſollen die Be
ſtimmungen des Berliner Abkommens zugrunde

(Lärm.) Der Präſident des

Figaro, er

Zum Schluß der Verhandlung welche

Aus Budavpeſt wird berichtet:
Jm Caillauxprozeß wird der ungariſche Reichstagsabgeordnete

Eindruck hat

Es werden die beiden Teſtamente Cal-
mettes aus dem Jahre 1883 und das aus dem Jahre 1913 ver

An den Verhandlungen nahmen

Halle (Saale), Freitag den 24. Juli 1914

Belohnung für politiſche Liebedienerei.
Durch die Reichsverſicherungsordnung ſind viele leiſtungsfähige

Hilfskaſſen, die ſich in den Händen der Arbeiter befanden,
zum Teil zur Auflöſung gezwungen, zum anderen Teil zu bloßen
Zuſchußkaſſen umgeſtaltet worden. Nur wenige von ihnen ſind
jetzt noch als ſolche Erſatzkaſſen zugelaſſen, deren Mitglieder vom
Beitritt zur Ortskrankenkaſſe befreit ſind. Es muß aber der Unter
nehmer nach 8 517 der Reichsverſicherungsordnung ſeinen Beitrags
anteil für einen verſicherungspflichtigen Arbeiter auch dann an die
Ortskrankenkaſſe abführen, wenn der Arbeiter nicht dieſer, ſondern
einer Erſatzkaſſe angehört.

Dieſe Maßnahmen würden nicht nur die wenigen Erſatzkaſſen
der Arbeiter, ſondern auch die der Handlungsgehilfen gegenüber
den Ortskrankenkaſſen konkurrenzunfähig gemacht haben. Auf
ihren Krankenkaſſen beruht aber auch zu einem großen Teil die
Exiſtenzmöglichkeit der reaktionären Handlungsgehilfenvereine.
Deren Beſtehen wollten die Arbeiter und Angeſtelltenfeinde nicht
erſchüttern. Man erfand daher die Beſtimmung in 8 518 der
Reichsverſicherungsordnung. Danach hat der Bundesrat die Be-
fugnis, einzelnen Erſatzkrankenkaſſen (die Sache iſt aber lediglich
für die erwähnten Handlungsgehilfenkaſſen gemacht) bis auf Wider-
ruf das Recht zu erteilen, von den Ortskrankenkaſſen derjenigen
Unternehmerbeitragsanteile zu erheben, die nach 8 517 entrichtet
werden. So wälzte man den Ortskrankenkaſſen eine Menge
Arbeit auf, um die Regktion in der Angeſtelltenbewegung zu
feſtigen, die dann als Gegenleiſtung für dieſe klingende Münze die
neue Reichsverſicherungsordnung als ſozialpolitiſchen Fortſchritt
preiſen mußte. Der Bundesrat hat Ende Juni von dem 8 518
Gebrauch gemacht und einigen Handlungsgehilfenkaſſen die erwähnte
Berechtigung erteilt.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 23. Juli 1914

Achtung Parteigenoſſen!
Auf die heute ſtattfindenden Diſtrikts- Verſammlungen

ſei nochmals hingewieſen und zu regem Beſuche eingeladen.
Der Diftrikt 7a tagt erſt am Freitgg, den 24. Juli, der

Diſtrikt 19 (Trotha) am Sonnabend, den 25. Juli.
Jm 16. Diſtrikt ſteht außer den auch für die anderen Diſtrikte

feſtgeſetzten Punkten noch ein Vortrag des Genoſſen Koenen
über: Gewerkſchaftliche und politiſche Aktion? auf der
Tagesordnung.

Rüſtet zum Parteifeſt!
Am nächſten Sonntag findet das Som merfeſt der Partei

im Volkspark ſtatt. Der Feſtausſchuß hat weder Mühe noch Koſten
geſcheut, die Veranſtaltung ſo vielſeitig wie möglich zu machen.
Es haben ſich eine ganze Reihe von Arbeitervereinen zur Mit-
wirkung bereit erklärt, u. a. die Radler, die ihre Künſte im Reigen
fahren zeigen, und die Arbeiterturner, die Zeugnis davon ablegen
werden, was ſie in der neuen Turnhalle des Volksparkes gelernt
haben. Auch für die Jugend wird geſorgt ſein, ſowohl für die
tanzluſtige, als auch für die ſchulpflichtige.

Sicher wird die Partei mit einem Maſſenbeſuch zu
rechnen haben.

Das Lob des Sulfatgeſtankes.
Die glückliche Kröllwitzer Papierfabrik! Zur gleichen Zeit,

da die Aktionäre durch die Direktion durch die Mitteilung von
einem ausgezeichneten Geſchäftsabſchluß erfreut werden, findet
ſich auch der dienſtbare Geiſt, der den Hallenſern, die ſich über
die vom Saaleſtrom herüberwehenden lieblichen Sulfatdünſte zu

entrüſten erlaubten, gründlich die Meinung geigt. Der Kerl
legt ſich für die Kröllwitzer Gerüche ſo eifrig ins Zeug, daß der
Oberbürgermeiſter vor Neid erblaſſen wird, wenn er jenes
Produkt lieſt, das in den bürgerlichen Zeitungen geſtern und
heute veröffentlicht worden iſt.

Es heißt darin:
„Dem Einſender in der Sonnabendnummer über „Kröllwitzer

Gerüche“ muß iſt vollkommen beiſtimmen. Es ſind von den
bisherigen Einſendern übertriebene Schilderungen
gebracht worden, die den Tatſachen nicht ganz entſprechen. Auf
meinen Spaziergängen nach Giebichenſtein und Kröllwitz ſind
mir die üblichen Gerüche noch nicht in der geſchilderten Weiſe
aufgefallen.

Die Bewohner des Südens von Halle haben auch unter ganz
ſcheußlichen Gerüchen aus den Kanalſchächten in verſchiedenen
Straßen zu leiden, die beſonders bei warmem Wetter ganz
widerlich ſind und auch wohl nicht vermieden werden können.
Jch verweiſe beſonders auf die Gerüche aus den Kanalſchächten
in der Neuen Promenade.
Die Nordbewohner haben aber in vieler Beziehung einen

großen Vorteil vor den Bewohnern des Südens, da ſie das
ſchöne Saaletal und die r r r uſw. in nächſter
Nähe haben; ſie ſollten daher auch die nur teilweiſe auftreten-
den Gerüche in Kauf nehmen und ihre Beſchwerden ein-
ſchränken, da die Kröllwitzer Papierfabrik ſeither keine Opfer
geſcheutshat, um die üblen Gerüche möglichſt zu beſeitigen. K.“

Eine merkwürdige Logik: Weil die Bewohner der nördlichen
Vororte das ſchöne Saaletal und die ſchönen Parkanlagen in
nächſter Nähe haben, weil ſie immer beſſere Luft zu ſchnappen
haben, deshalb ſollen ſie ſich damit zufrieden geben, daß dieſe
Luft zeitweilig verpeſtet wird durch den Sulfatgeſtawkl Wenn
ſie drei Tage geſunde Luft eingeatmet haben, können ſie am
vierten auch einmal Gift ſchluchew!! Ein Gemütsmenſch in der
Tat, der Herr K. (Kröllwitzer Papierfabrik.)

Wird er nicht Schule machen? Wird ſich nicht bald jemand
finden, der den Hallenfern wiſſenſchaftlich dies auseinander-

25. Jahrg.

einer Uraniaſäule angebracht ſind, ſo wundern wir uns, daß
jedes Jnſtrument einen anderen Wert zeigt. Hier lieſt man 88,
dort 34, wieder woanders gar 38 Grad Celſius ab. Ueberein-
ſtimmend iſt allen dieſen Temperaturangaben nur ihre auf-
fallende Höhe gegenüber den Meſſungen, die wir in derWettertabelle der geitimgen finden und die, da ſie von der

öffentlichen Wetterdienſtſtelle geliefert ſind, in bezug auf, ihre
Richtigkeit nicht angezweifelt werden können. Wer die Wetter
tabellen verfolgt, wird bemerkt haben, daß während der letzten
Hitzeperiode keine höhere Temperatur als 32 Grad regiſtriert
worden iſt, ein Wert, der ſich ziemlich beſcheiden ausnimmt
gegenüber den Hitzegraden, die wir ſelbſt hier und dort auf der
Straße abgeleſen haben.

Aber woher rühren dieſe Unterſchiede? Nun, die Antwort
iſt leicht gegeben: Weil die Temperaturen, die wir ſelbſt ab-
geleſen haben, keine wirklichen Schattentemperaturen ſind. Die
Mauern der Häuſer, die Metallverſchalungen an den Laden-
fronten und das Aſphaltpflaſter ſtrahlen die von der Sonne
empfangene Wärme noch lange aus, nachdem dieſe Stellen ſchon
längſt wieder im Schatten liegen. Dieſe Strahlungswärme
beeinflußt ein in der Nähe angebrachtes Thermometer ſehr be
deutend; häufig iſt dieſes auch faſt unmittelbar der Sonne aus-
geſetzt, ohne daß wir es ſofort bemerken. Es liegt auf der Hand,
daß ein Jnſtrument, das ſich im Schatten einer Schaufenſter-
jalouſie aus Drell oder Segeltuch befindet, die von der prallen
Sonne beſtrahlt wird, eine viel zu hohe Temperatur
anzeigen muß. Daher ſtammen jene Ableſungen von 38 Grad
Celſius und mehr, die irrtümlich als Schattentempera-
turen angeſehen werden. Jm allgemeinen ſind wir ans dieſen
Gründen gleichfalls weſentlich höheren, als den wirklichen
Schattentemperaturen ausgeſetzt, da bei dem Sonnenbrand die
Strahlungswärme auch an ſolchen Stellen noch ſehr bedeutend
iſt, dic ſchon ſeit geraumer Zeit nicht mehr von den direkten
Sonnenſtrahlen getroffen werden.

Die von den Wetterwarten und meteorologiſchen Jnſtituten
zu exakten Meſſungen benutzten Thermometer ſind nicht nur
weit ſorgfältiger und von beſſerem, der Veränderung durch
Hitze und Kälte nicht unterworfenem Glaſe hergeſtellt, ſie be-
finden ſich auch in einer Hütte oder in einem Gehänſe, durch
das zwar die Luft ſtreichen kann, das das Jnſtrument aber
völlig gegen die Strahlung ſchützt. Nur ſo erhält man ein-
wandfreie Meſſungen der Luftwärme im Schatten.

Um nun aber die Sonnenwärme zu ermitteln, genügt
es keineswegs, das Thermometer deren Strahlen auszuſetzen.
Denn das helle Glas ſtrahlt einen erheblichen Teil der emp-
fangenen Wärme wieder zurück. Man muß dazu ein Schwarz-
kugelthermometer verwenden, das man ſich übrigens durch Be
rußen des das Queckſilber enthaltenden Kolbens ſelbſt leicht
herſtellen kann. Da das geſchwärzte Glas die Rückſtrahlung
verhindert, ſo zeigt ein ſolches Jnſtrument ziemlich genau die
die Erde jeweils erreichende Sonnenwärme an. Das waren
aber nicht etwa 38 oder 40, ſondern 55 bis 56 Grad Cel-

ſius. M. L.Die Ausſperrung in den Karofſeriewerken von Ludw. Käthe
u. Sohn dauert unverändert fort. Wenn es auch der Firma ge-
lungen iſt, eine Anzahl Arbeitswilliger in ihren Betrieb zu lotſen,
ſo ſteht doch feſt, daß dies faſt ausnahmslos äußerſt minderwertige
Kräfte ſind. Leute, welche früher wegen ihrer Unfähigkeit von
der Firma Kathe entlaſſen wurden und von denen behauptet wurde,
daß ſie nicht einmal den Mindeſtlohn verdienen, ſind heute als
Streikbrecher ſehr willkommen. Es gibt eben bei jedem Lohnkampf
immer noch Leute, die ſich nicht ſcheuen ihre Arbeiterehre in den
Schmutz zu ziehen, bis ſie dann in Friedenszeiten von demſelben
Unternehmer wegen ihrer Leiſtungsunfähigkeit. rückſichtslos auf die
Straße geſetzt werden. Die Dummen werden eben nicht alle
Daß dieſe Art des Betriebes den Ausgeſperrten nicht beſonders
imponieren kann, liegt klar auf der Hand. Jhre Stimmung ſſt
durch die Anzahl der Streikbrecher in keiner Weiſe beeinflußt.
Daran kann auch nichts ändern, wenn man auf der Herberge zur
Heimat in der Ludw. Wuchererſtraße krampfhaft bemüht iſt, noch
weitere Rausreißer anzuwerben. 40 bis 50 Mk. Verdienſt pro
Woche im Akkord wird den Leuten vorgeflunkert. Als ob die
Firma Kathe das Geld zum Fenſter hinauswerfen könnte! Wahr-
lich, bei ſoviel Intelligenz im Betriebe der Firma Kathe können
die Ansgeſperrten die Weiterentwickelung der Dinge ruhig ab-
warten. Und das werden ſie auch tun! Daß die hochwohllöbliche
Gendarmerie in Diemitz ihre „Pflicht“ dem Unternehmer gegen
über bis auf das Tüpfelchen über dem i erfüllt, verſteht ſich am
Rande. Die Automobile des Herrn Kathe leiſten dabei vortreff
liche Hilfe. Es iſt ein Schauſpiel für Götter, wenn der Gendarm
im Auto die Berliner Straße auf und abpatroulliert. Jeder Agſant
in der Berliner Straße wird auf Herz und Nieren geprüft, weshalb
ihn ſein Weg gerade in das belagerte Gebiet führen muß. Auch
das kann die Ausſtändigen nicht irre machen. Sie werden den
Kampf trotz alledem zum ſiegreichen Ende führen. Die Arbeiter
ſchaft wird deshalb erſucht, ſtrenge Solidarität zu üben und den
Zuzug fernzuhalten. Die Organiſationsleitungen

Steigende Dividende. Jn der am 21. d. M. abgehaltenen
Aufſichtsratsſitzung der Halle Hettſtedter Eiſenbahn Geſellſchaft
lag der Geſchäftsbericht und Abſchluß für das Geſchäftsjahr 1913/14
vor. Nach den Vorlagen ſtellten ſich die Einnahmen des bezeich
neten Geſchäftsjahres auf 1284910,16 Mk. (1912/13 betrugen dieſe
1240817,86 Mk.), welchen 672 903,10 Mk. (628 768,68 Mk.) Betriebs
ausgaben gegenüberſtehen, ſo daß 612007 06 Mk. (612 049,18 Mk.)
verbleiben. Nach Abzug der Anleihezinſen, Schuldentilgungs
raten, Geſchäftsunkoſten uſw. ergibt ſich zuzüglich des Vortrages
aus 1912/13 ein Ueberſchuß von 399961,66 Mk. (354 466,15 Mk.
Der am 18. Auguſt d. J. ſtattfindenden Generalverſammlung ſoll
vorgeſchlagen werden, auf das geſamte, 5250000 Mk. betragende
Aktienkapital 45 Proz. Gewinn zu verteilen für 1912/13 wur-
den 4 Proz. verteilt und 95521,36 Mk. auf neue Rechnung
vorzutragen. Der Vortrag aus 1912/13 betrug 63573,80 Mk. Die
Entwicklung des laufenden Geſchäftsjahres iſt normal.

Des Totſchlags verdächtig! Der Unterſuchungsrichter beim
Kgl. Landgericht Halle fahndet nach dem flüchtig gewordenen
Glockengießer Jakob Stauber, geboren am 7. Dezember 1849 zu
Wendelſtein, über welchen die Unterſuchungshaft wegen Totſchlagsgelegt werden.

Der 3. Jnternationgle Kongreß für Vernfskrankheiten,
der im September d. J. in Wien ſtattfinden ſoll, wird ſich be
ſonders mit folgenden Fragen beſchäftigen: Die Ermüdung
oder die Phyſiologie und die Pathologie der Arbeit mit Ve
zug auf das Nervenſyſtem, auf die Knochen uſw., mit beſonderer
Berückſichtigung der Nachtarbeit. Die Arbeit in feuchter
und heißer Luft. Der Milzbrand. Die Stauberkrankungen der
Lunge. Verletzungen durch Elektrizität in induſtriellen Be
trieben. Die Schädigungen der Gehörsnerven durch die Berufs
tätigkeit. Die induſtriellen Gifte. Gleichzeitig mit dem Kon
greß wird eine Ausſtellung veranſtaltet werden, um die Ent
wicklung und Verhütung von Berufskrank-
heiten zu veranſchaulichen.

ſetzt, daß die Kröllwitzer Gerüche für die menſchliche Atmungs-
organe beſſer taugen, als Gebirgsluft, daß es alſo keinen
profitableren Gedanken geben könnte, als den, auf dem Kröll-
witzer Hügel ein Sanatorium für Lungenkranke zu errichten?
So unmöglich, wie es ſcheinen mag, iſt das nicht die Papier-
fabrik und Lehmanns haben ja viel Geld

verhängt worden iſt. Stauber iſt 64 Jahre alt, 1,55—1,60 Meter
groß, hager, trägt halblange graumelierte Haare, kurzen grau-
melierten Spitzbart, ſpricht etwas ſchwerfällig, Anflug von
bayeriſchem Dialekt und trägt dunkeln Arbeitsanzug, abgetragene
Schnürſchuhe und ſchwarzen Filzhut. Jm Steckbrief iſt nicht ge
ſagt, an wem und wo er die ſchwere Tat begangen haben ſoll.

Sittlichkeitsverbrechen. Jn der vergangenen Nacht e
e
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Radfahrer durch die Kütſche der Rentiere Schmidt, Wörmlitzer
Straße, überfahren. Der Verunglückte, ein auf dem Heim
wege befindlicher Arbeiter aus Lieskau, erlitt anſcheinend er
hebliche Verletzungen an beiden Beinen. Das Rad ging voll
ſtändig in Trümmer. Der Kutſcher verſuchte in ſchärfſter

ngart weiterzufahren, wurde aber durch Paſſanten ange-
halten und veranlaßt, den Verletzten in den Wagen aufzu
nehmen und dem Diakoniſſenhaus zuzuführen.

Wem ſind Fahrräder geſtohlen Bei einem wegen Ver-
dachts der Hehlerei feſtgenommenen Fahrradhändler ſind eine

e Anzahl vermutlich geſtohlene Fahrräder beſchlagnahmt wor-
den. Da ſie größtenteils umgearbeitet ſind, iſt es ſchwer die
Eigentümer zu ermitteln. Alle Perſonen, denen ſeit April d. Js.

hrräder geſtohlen worden ſind, werden gebeten, ſich zwecks
iedererkennung ihrer Fahrräder während der Dienſtſtunden von

8--1 und 3—6 Uhr bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6,
Zimmer 20, einzufinden.

Ausreißer. Jn der Weißenburgſtraße gingen zwei vor einem
leeren Laſtwagen geſpannte Pferde durch. Der Geſchirrführer,
der die Tiere am Kopfe hielt, wurde umgeriſſen, erlitt jedoch
außer Hautabſchürfungen an den Händen, keinerlei Verletzungen.
Die Pferde liefen über den Schulberg, beſchädigten dort eine Hof
einfriedigung und riſſen eine Gaslaterne um. An der Böſchung
der Belfortſtraße ſchlug der Wagen um, wodurch die Pferde zum
Stehen kamen. Aus unbekannter Urſache ging in der Geiſt
ſtraße das Pferd einer hieſigen Speditionsfirma mit einem Roll-
wagen durch. An der Ecke der Fleiſcherſtraße kam es zu Fall und
konnte von dem inzwiſchen nachgekommenen Geſchirrführer feſt-

ehalten werden. Es hatte durch den Sturz Verletzungen an den
nterbeinen erlitten.

Bereins- und Vergnügungskalender.
Volkspark. Morgen, Freitag, findet in unſerem prächtigen

Garten ein Freikonzert des Engelmannſchen Streichorcheſters ſtatt.
Thalia- Theater. Außer der heutigen Erſtaufführung des

luſtigen Schwankes Ein Raſſeweib finden nur noch zehn Vor-
ſtellungen des Brandtſchen Gaſtſpiel-Enſembles ſtatt, da die dies
jährige Sommerſpielzeit Sonnabend, 1. Auguſt, endet. Es ſind

Verhandlungen eingeleitet, die eine Wiederkehr Direktor
randts mit ſeiner Geſellſchaft im nächſten Sommer bezwecken.

Generalmuſterung.
Das diesjährige Ober-Erſatzgeſchäft für den Saalkreis

wird am 1. Auguſt in Könnern im Hotel Zur preußiſchen Krone,
vom 3. bis 5. Auguſt in Halle a. S. im Auguſtinerbräu, Mittel
ſtraße 14/15, abgehalten. Zur Vorſtellung kommen diejenigen
Militärpflichtigen, welche beim diesjährigen Erſatzgeſchäft als
dauernd untauglich, zum Landſturm, zur Erſatzreſerve oder als
tauglich zur Einſtellung vorgemuſtert ſind; ferner die von den

enteilen uſw. vor beendeter Dienſtzeit entlaſſenen Mann-
ſchaften und die nicht einſtellungsfähigen abgewieſenen Einjährig-
Freiwilligen, ſowie die zum Erſatzgeſchäft nicht erſchienenen, nach
träglich zur Stammrolle angemeldeten Militärpflichtigen. Jn

nnern a. S. haben die Militärpflichtigen aus folgenden Orten
zu erſcheinen

Bebitz, Beeſedau, Beeſenlaublingen, Könnern (Stadt), Cuſtrena,
Dalena, Deutleben, Dobis, Döſſel, Domnitz, Dornitz, Garſena,
Golbitz, Hohenedlau, Kaltenmark, Kirchedlau, Kroſigk, Löbejün
e Lebendorf, Lettewitz, Löbnitz a. L., Merbitz, Mitteledlan,

ukrena, Nauendorf, Neutz, Petersberg, Poplitz, Prieſter, Rothen-
burg, Schlettau, Sieglitz, Trebitz b. K., Trebnitz, Unterpeißen,
Wettin (Stadt) und Wieskau.

Die Eltern, Vormünder uſw. derjenigen Militärpflichtigen, welche
reklamiert haben, ſind verpflichtet, zu der angeordneten Zeit im
Anshebungslokal zu erſcheinen, anderenfalls eine Erörterung der
betreffenden Reklamation nicht ſtattfinden kann, es ſei denn, daß
Krankheit eingetreten iſt, in welchem der Ober Erſatzkommiſſion
beim Aushebungsgeſchäft ein Atteſt von einem beamteten Arzte

vorgelegt werden muß. Die Erörterung der Re-
amation findet nur in Halle a. S., und zwar am Mittwoch, den

5. Auguſt, ſtatt.

Böllberg. Bericht von der Gemeindevertreter-
ſitzung. Da am 19. d. M. das Gewitter in unſerer Ge-
meinde die Straße nach der Mühlſaale vollſtändig aufgeriſſen
und fortgeſchlemmt hatte, ſah ſich der Gemeindevorſteher ver
anlaßt, eine Sitzung einzuberufen, damit die Straße nebſt
Goſſe ſo ſchnell wie möglich in Ordnung zu bringen wäre.
Es iſt nicht das erſtemal, daß dieſe Straße vom Unwetter ſo
heimgeſucht worden iſt und, ſo wurde auch moniert, daß es
dazumal nicht richtig gemacht worden iſt. Die Gemeindever-
treterſitzung war ſich darüber klar, daß die Straße ſo be-
feſtigt werden muß, daß ſie ſelbſt beim größten Unwetter ſtand
hält und daß die Grundſtücke, die daneben ſtehen, nicht zu
leiden haben. Die Arbeiten haben ſchon begonnen das Pfla-
ſter in der Goſſe ſoll mit Zement ausgegoſſen werden, damit
es widerſtandsfähiger wird. Die Sitzung beſchloß demgemäß.
Der 2. Punkt betraf die Spritzenangelegenheit. Die Völl
berger Mühle hat der Gemeinde zwei moderne Spritzen vorge-
ſchlagen. Die Gemeinde braucht bloß eine zu nehmen, kann
aber auch alle beide nehmen. Die Spritzen ſind ſchon in
unſerem Orte. Eine Zuſage hat die Sitzung noch nicht ge
macht. Es ſoll am kommenden Sonntag erſt eine Probe ge-
macht werden, bei der ſämtliche Gemeindevertreter zugegen
ſein ſollen. Sollten die Spritzen ſich bewähren, ſo kann die
Möglichkeit eintreten, daß die Vertretung beide Spritzen an
ſchafft, eine für kleine Brände, eine für größere. Der Koſten-
punkt iſt nicht zu hoch. Natürlich muß der Landrat ſeine Zu-
ſtimmung geben. Es wurden dann noch Beſchwerden über
unſeren Wächter geführt. Er ſollte, da die Gemeinde ſchon
ſehr viel Rückſicht genommen hatte, jetzt ſeines Amtes enthoben
werden. Es wurde aber noch einmal Abſtand genommen und
der Gemeindevorſteher beauftragt, dem Wächter ins Gewiſſen
zu reden.

Bruckdorf. Freitag, den 24. Juli, abends 8 Uhr, findet in dem
Lokal des Herrn Roſt eine Gemeindevertreterſitzungſtatt.
Am Sonnabend, den 25. Juli, abends 8 Uhr, findet in dem
Lokal des Herrn Meyer in Dieskau eine Verſammlung des
Sozial demokratiſchen Vereins ſtatt. Da ein Vortrag
des Genoſſen Kilian ſtattfindet und auch die Delegierten zur Kreis-
generalverſammlung gewählt werden, iſt ein recht ſtarker Beſuch

erwünſcht. Die Diſtriktsleitung.
Beeſenlaublingen. Die Flinte eines Wilddiebs? Ein

doppelläufiges geladenes Gewehr, Kaliber 12, wurde in einem
Roggenſtück am Schachtwege beim Mähen gefunden. Wahrſcheinlich
iſt es von einem Wilderer auf der Flucht in den Roggen geworfen
und nicht wiedergefunden worden, da die Mündungen der Läufe
voll Erde und das Roggenfeld ringsherum ſtark zertreten waren.
Das Gewehr wurde der Polizei übergeben.

Aus den Gerichtsſälen.
Gewerbegericht.

Arbeitsbehinderung. Der Hilfsmonteur K. klagte gegen
eine hieſige Jnſtallationsfirma auf Auszahlung von inne-
behaltenem Lohn für 2 Tage in Höhe von 11,25 Mk. K. war
in der Gegend von Könnern mit Montagearbeiten beſchäftigt
und erhielt den Auftrag, in der Molkerei zu Nelben einen
Schalter einzubauen. Als er an dem betreffenden Tage nach
dort kam, wurde ihm von dem Beſitzer die Arbeit für dieſen
Tag unterſagt. Andere Arbeit war ihm nicht zugewieſen, ſo
daß er an dieſem Tage ohne Beſchäftigung war. Auf Anfrage
bei der Firma bekam er den Auftrag, noch einmal hinzugehen
und erledigte dann an einem anderen Tage die Arbeit. An
weiteren eineinhalb Tagen war dem Kläger das Arbeiten un-
möglich gemacht, da trotz rechtzeitiger Beſtellung das notwen-
dige Material nicht eintraf. Die Firma hatte ihm für dieſe
22 Tage den Lohn nicht ausbezahlt und begründete es im
letzten Falle damit, daß K. verpflichtet geweſen ſei, nach Hauſe

kommen, wenn ihm ein Arbeiten unmöglich war. Da
er aber die Firma von dem Fehlen des Materials in

all J 4Kenntnis geſetzt halte und dieſe ihm keinerlei Weiſung ge
geben, nach Hauſe zu kommen, wurde ſie zur Zahlung der ge-
forderten Summe verurteilt.

ieſen wurde ein Monteur mit ſeiner Klage gegen eine
Leipziger Firma. Kläger hatte ſchon längere Zeit beſtimmte
Montagearbeiten in Akkord zum Preiſe für 110 Mk. ausge-
führt. Bei einer Neuübernahme derartiger Arbeiten wurde
ihm nur ein Akkordpreis von 85 Mk. dafür angeboten. Er
proteſtierte zwar unter dem Hinweis, daß der Preis zu niedrig
ſei; gleichwohl führte er aber die Arbeiten aus nd hatte dabei
Verluſt. Gegen deſſen Anrechnung wehrte er ſich nun und
behauptet, die Arbeit im Stundenlohn ausgeführt zu haben,
weshalb er noch 83 Mk. zu fordern habe. Die Firma be-
hauptete, es ſei ausgeſchloſſen, daß bei ihr derartige Arbeiten
in Stundenlohn ausgeführt würden. Dem Kläger ſei aller-
dings der Preis zu niedrig geweſen. Jndem er aber die
Arbeit übernommen, könne auch für ihn nur Akkord in Be-
tracht kommen, da keine andere Vereinbarung getroffen ſei.
Da dieſe Behauptung durch Zeugen erhärtet wurde, mußte die
Abweiſung des Klägers erfolgen.

Streit um das Lehrverhältnis. Auf Auflöſung des Lehr-
verhältniſſes ſeines minderjährigen Sohnes mit dem Mecha-
nikermeiſter L. klagte der Schloſſer H. Er begründet ſeine
Klage damit, daß der Betrieb der Beklagten durch die Er-
richtung einer Ankerwickelei vollſtändig den Charakter einer
Mechanikerwerkſtatt verloren habe. Da ſein Sohn aber Mecha-
niker und nicht Elektriker lernen ſollte, glaubte er ſich berech-
tigt, ihn aus der Lehre zu nehmen. Nach dem Gutachten des
Mechanikers Kleemann als Sachverſtändigen iſt die Hinzu-
nahme der Ankerwickelei nur als eine Vergrößerung des Be
triebes anzuſehen. Die Wickelei ſtelle ſogar einen höheren
Grad der Mechanik dar und ſie könne dem Lehrling, der ſchon
drei Jahre gelernt hat, nur zum Nutzen gereichen, ſich auch
hierin auszubilden. Der Kläger wurde abgewieſen.

Eine Weihnachtsgratifikation, die ſich als Teil des Gehaltes
darſtellt, muß dem Angeſtellten ausgezahlt werden.
(Urteil des Kaufmannsgerichts Berlin.

Der bei einer Hypothekenbank angeſtellte Buchhalter N. bezog
ein Gehalt von 2100 Mark und in den Jahren 1911/12 eine Gra-
tifikation von 600 Mark. Es war ihm bei der Anſtellung bedeutet
worden, daß ein Rechtsanſpruch auf dieſelbe nicht beſtehe, die Ge
währung derſelben beſchlöſſe der Aufſichtsrat, der nach Weihnachten
darüber beſchließe. Die eine Hälfte werde unmittelbar nach der
Beſchlußfaſſung, die andere nach Billigung des Aufſſichtsrats-
beſchluſſes durch die Aktionäre ausgezahlt, letztere aber nur dann,
ſofern ſich der Angeſtellte noch in Dienſten der Bank befinde. N.
kündigte nun ſeine Stellung zum 31. März 1913 und verlangte nach
fruchtloſer Aufforderung im Klagewege für das 1. Vierteljahr 1913
ein Viertel der Jahresgratifikation, die ihm vom Kaufmannsgericht
auch zugeſprochen wurde. Die Hopothekenbank wurde mit folgender
Begründung zur Zahlung des geforderten Gratifikationsbetrages
verurteilt:

Jm vorliegenden Falle iſt das Verhältnis der dem Kläger ge
zahlten Gratifikationen zu den eigentlichen Gehaltsbeträgen ein
derartiges, daß die Gratifikationen als ein Teil des Gehalts auf
gefaßt werden müſſen. Daran ändert auch die ausdrückliche Be
kanntmachung dem Kläger gegenüber zu Beginn des Engagements
nichts. Für dieſe Auffaſſung ſpricht der Mangel eines ausdrück-
lichen ſchriftlichen Vertrages zwiſchen den Parteien, die feſte Praxis
während der ganzen Dauer der Vertragszeit des Klägers, die
gleiche Praxis der Beklagten gegenüber den übrigen Angeſtellten
und der Tatſache, daß die Gratifikation zuletzt faſt ein Drittel des
dem Kläger zuſtehenden Fixums gebildet hat. Der Kläger, der
beſtimmt mit der Gratifikation rechnen durfte, war dazu berechtigt,
ſeine ganze Lebenshaltung auf das Einkommen aus Gehalt und
Gratifikation zu richten, danach war die Beklagte verpflichtet, dem
Kläger ein Viertel der Jahresgratifikation auszuzahlen, und zwar
mindeſtens entſprechend der Höhe der Gratifikation aus den Jahren
1911/12. Die Frage, ob der Vertrag zwiſchen den Parteien gegen
die guten Sitten verſtößt, brauchte dabei nicht geprüft zu werden.
Unerheblich iſt auch bei der Auffaſſung der Kammer die bei der
Beklagten geühte Praxis, die zweite Hälfte der Gratifikation ſtändig
nur den Angeſtellten zu zahlen, welche zur Zeit der Beſchlußfaſſung
der Generalverſammlung noch in ihren Dienſten ſtanden. (Gew.
u. Kaufm. G. Nr. 8. SW. 328).

Aus der Provinz.
Jnvalidenpflege der Landesverſicherungsanſtalt.

Zu den freiwilligen Mehrleiſtungen der ſtaatlichen Jnvalidenver
ſicherung gehört die Jnvalidenpflege. Nach S 1277 der Reichs-
verſicherungsordnung kann der Vorſtand einer Landesverſicherungs-
anſtalt ſatzungsgemäß ermächtigt werden, einen Rentenempfänger
auf Antrag in einem Jnvaliden- oder Waiſenhaus oder einen
ähnlichen Anſtalt unterzubringen und dazu die Rente ganz oder
teilweiſe verwenden. Die Einrichtung iſt eine ſehr wichtige, denn
es gibt manchen alleinſtehenden Rentenempfänger, der von den
paar Pfennigen Rente nicht leben kann und gerne in einer wenig-
ſtens einigermaßen menſchenwürdigen Verſorgungsanſtalt
ſeinen wenig angenehmen Lebensabend beſchließen möchte.
Leider ſtand dieſe Beſtimmung lange nur auf dem Papier, und
auch jetzt noch iſt ſie bei über einem Dutzend Verſicherungs-
anſtalten ſo gut wie unbekannt, oder nicht im Gebrauch, weil
eben leider die ganze „Fürſorge“ in das Belieben der Verſiche-
rungsanſtalten geſetzt iſt.

Jm Jahre 1913 wurden unmittelbar von den Verſicherungs
anſtalten 5031 Perſonen (3151 Männer und 1580 Frauen) in
Jnvalidenhäuſer eingewieſen; im Varjahr waren es 4431. Von
der Geſamtzahl der 1913 eingewieſenen Jnvalidenhaus-Pfleg-
lingen waren 1433 lungentuberkulös, und zwar meiſtens unheil-
bar. Sie wurden aufgenommen, damit ſie nicht für ihre Um-
gebung eine Gefahr der Anſteckung bilden. Von den Pfleg-
lingen waren 134 alkoholkrank. Für die Unterbringung der
von den Verſicherungsanſtalten eingewieſenen Pfleglinge wur-
den 15 eigene Jnvalidenheime der Verſicherungsträger, zwei
von ihnen gemietete und 512 fremde Anſtalten benutzt. Die
Geſamtkoſten für dieſe ſelbſt eingewieſenen Rentenempfänger
betrugen im Jahre 1913 nach Abzug der Erſtattungen durch
Renten und ſonſtige Zuſchüſſe 1238 157 Mark. nter Zu-
grundelegung der insgeſamt verbrachten 1279 850 Ver-
pflegungstage betrugen die Koſten für einen Pflegling und
einen Tag etwa 97 Pf. Jn den eigenen Jnvalidenheimen be-
trugen dieſe Koſten 1,28 Mk., in fremden Anſtalten 89 Pf. Die
Verpflegungsſätze für die Tuberkulöſen allein ſind weſentlich
höher.

Jn den von 10 Verſicherungsträgern errichteten 15 Jn-
validenheimen ſtanden 507. Betten. Die Bau- und Einrich-
tungskoſten dieſer Heime beliefen ſich auf 1301 364 Mk. oder
2567 Mark für ein Bett. Jn dieſen Jnvalidenheimen beſteht
keine Verpflichtung der Pfleglinge zur Arbeit, doch ſteht es
ihnen frei, ſich an allen vorkommenden Arbeiten im Hausweſen,
im Feld- und Gartenbanbetriebe und an Arbeiten ihres Be-
rufes zu beteiligen. Eine Anregung zur Tätigkeit' wird den
Pfleglingen mehrfach dadurch gegeben, daß ihnen für die ge-
leiſteten Arbeiten kleine Vergütungen gewährt werden. So
bewilligt die Verſicherungsanſtalt Heſſen-Naſſau für beſondere
Leiſtungen halbjährliche Geſchenke von 3 bis 18 Mark, andere
Anſtalten gehen weiter, z. B. die Oberpfalz, bis zu 50 Pf. täg-
lich. Auch für die in „fremden“ Jnvalidenheimen unterge-
brachten Pfleglinge beſteht keine Pflicht zur Arbeit.

Zur Förderung des Baues von privaten Jnypvalidenheimen
und ſonſtigen Einrichtungen für die Jnvalidenhauspflege haben
14 Verſicherungsämter bis Ende 1918 Darlehen von 11 Mil-

J r. Xlionen Mark hergegeben. Von der durch g 1277 der Reichs
verſicherungsordnung den Landesverſicherungsanſtalten einge
räumten Befugnis, den Angehörigen der Jnvalidenhauspfleg
linge einen Teil der Rente zu belaſſen, iſt bis jetzt erſt in 151
Fällen Gebrauch gemacht worden. Von der Befugnis, Emp-
fänger von Waiſenrente in einem Waiſenhauſe oder Kinder-
heim unterzubringen, hat bis jetzt nur die Verſicherungsanſtalt
der Hanſaſtädte nennenswerten Gebrauch gemacht, indem ſie
162 Kinder unterbrachte. Die Koſten beliefen ſich abzüglich
der Erſtattungen auf 21 028 Mark.

Die Landesverſicherungsanſtalt Sachſen- Anhalt in
Merſeburg hat im Jahre 1918 nur 202 Perſonen in Jn-
validenhäuſer untergebracht. Unter dieſen befanden ſich 68
Frauen. Die Zahl der Verpflegetage aller der Eingewieſenen
betrug 59 835. Die Untergebrachten litten an allen möglichen
Krankheiten vorwiegend waren ſie nur altersſchwach. 12 der
Untergebrachten waren unheilbar lungentuberkulös. Ohne Ver-
mittlung der Verſicherungsanſtalt wurden noch 169 männliche
und 98 weibliche Rentenempfänger von Armen- und ſonſtigen
Behörden in Siechenhäuſer, Trinkerheilſtätten, Jrrenanſtalten
uſw. untergebracht. Der Geſamtkoſtenaufwand nach Abzug der
Erſtattungen (Renten, Zuſchüſſe uſw.) betrug 62 282 Mk. Auf
den einzelnen Verpflegetag entfällt im Durchſchnitt der Betrag
von etwa 1 Mk. (einer Mark). Die Landesverſicherungsanſtalt
Sachſen- Anhalt beſitzt ſelbſt ein Jnvalidenheim und zwar die
Sophienhöhe in Bad Berka. Das Heim hat aber nur
26 Betten und nimmt nur Männer auf. Es koſtet 76 770 Mk.
i erforderte im Jabre 1913 insgeſamt 14 888 Mk. Betriebs-
oſten.

s gibt Verſicherungsanſtalten, die für dieſe Zwecke weit
mehr aufwenden, als die Anſtalt für die Provinz Sachſen.
Ueberhaupt ſollte für die Jnvalidenhauspflege weit mehr ge
tan werden. Bei geeigneten Jnvalidenhäuſern fehlte es an
Unterzubringenden ganz gewiß nicht. Auch an Geld fehlt es
bei dem Rieſenvermögen der Verſicherungsanſtalt nicht. Nur

guten Willen, die Fürſorge auszubauen, mangelt es
noch.

Merſeburg. Als ſich vor einigen Jahren die beiden Geſangvereine
„Einigkeit' und „Freie Sänger“ auflöſten und die Mitglieder ſich
zum größten Teil wieder in dem neugegründeten „Abeiter-Sänger-
Chor Merſeburg“ vereinigten, hatte es den Anſchein, als ob auch
die Merſeburger Arbeiter begriffen hätten, daß ſie nicht in die
bürgerlichen Klimbimvereine gehörten. Der Arbeiter-Sänger-
chor entwickelte ſich in einer recht erfreulichen Weiſe und unter
der Leitung des Herrn Kapellmeiſters Sonnabend konnte er
ſich wohl hören laſſen. Leider flaute die Begeiſterung bald
wieder ab und der mehrmalige Wechſel mit dem Dirigenten
trug auch nicht zu einer Beſſerung der Verhältniſſe bei. Gegen
wärtig dirigiert den Verein Herr Muſiklehrer Kern, der ſchon
den früheren Verein Freie Sänger leitete. Hoffentlich bleibt
auch dem ArbeiterSängerchor die bewährte Kraft des
Kern erhalten. Wir fordern nun die organiſierten Arbeiter
Merſeburgs auf, zahlreich dem Arbeiter-Sängerchor beizu-
treten. Es ſind noch eine ganze Anzahl Arbeiter, die ſich einer
guten Singſtimme erfreuen, vorhanden, die aber dem Geſang-
verein gleichgültig gegenüber ſtehen. Je größer undſtärker der Chor, je beſſer ſind die Leiſtungen. Unſere Uebungs-
ſtunden finden Mittwochs abends in der Kaiſer- Wilhelmshalle
ſtatt. Dort werden auch neue Mitglieder aufgenommen.
Möchten dieſe wenigen Zeilen dazu beitragen, ein Anſporn
für ſangesluſtige Arbeiter zu ſein, um dem Arbeiter-Sänger-
chor beizutreten. Unſere Aufgabe muß ſein, die Sänger in
einem großen Verein zu vereinigen und die Kräfte nicht zu
zerſplittern. Hoch das freie Lied!

Querfurt. Späte Sühne. Vor vier Jahren im Mai 1910
waren die ausländiſchen Arbeiter des hieſigen Rittergutes mit dem
ihnen gebotenen Lohne nicht zufrieden und legten die Arbeit nieder.
Der Gutsherr ließ den Gendarmen holen, der den einzigen Deutſch
ſprechenden als Rädelsführer nach dem Gefängnis bringen ſollte.
Der ganze Troß der Frauen und jungen Leute folgte und ehe der
Mann eingeſperrt wurde gelang es den andern ihn dem Beamten
auf wenige Augenblicke zu entreißen. Eine ganze Anzahl Ver
urteilungen ſind damals vor der Naumburger Strafkammer erfolgt.
Der zu jener Zeit noch nicht 16 Jahre alte ren Smialeck war
aus der Unterſuchungshaft entlaſſen worden, hatte aber die Friſt
bis zur Hauptverhandlung ausgenutzt-und war in die Heimat ent
flohen. Bei ſeiner diesjährigen Wiederkehr nach Deutſchland war
er gefaßt worden und muß nun eine Strafe von 14 Tagen Ge-
fängnis abſitzen.

Kannawurf. Doppelt hineingefallen. Schlechte Pa-
trioten ſind der Bergmann Wilhelm Schäffner und ſeine Frau
Emma geb. Krämer hier. Sie ſcheinen mit den Beſtrebungen,
den Geburtenrückgang zu hindern, doch nicht voll und ganz ein
verſtanden zu ſein. Da ſie bisher von dem geringen Verdienſt
zehn hungrige Mäulchen zu ſtopfen hatten, glaubten ſie ihre
Schuldigkeit zur Vermehrung der Bevölkerung reichlich getan zu
haben. Jn einer Zeitung hatten ſie das bekannte Jnſerat: Hilfe
bei Frauenleiden, geleſen. Der Ehemann beſtellte das Mittelchen
für 5, Mk., und als der erwartete Erfolg ausblieb, ſchrieb er um
ein ſtärkeres und mußte dafür 6 Mk. bezahlen. Der einzige, frei
lich ungewolltte, Erfolg des Briefes aber war, daß die Eheleute
ſich vor der Strafkammer in Naumburg wegen verſuchter Ab-
treibung zu verantworten hatten. Wie das Schreiben in die Hände
der Staatsanwaltſchaft gelangte, iſt in der Verhandlung nicht
bekannt geworden. Den Jnhalt hielten die Richter aber für die
Verurteilung für ausreichend und ſprachen, die Notlage berück-
ſichtigend, für die Ehefrau eine Strafe von 7 Wochen, für den
Eheman von 1 Monat aus.

Radefeld. Achtung, Parteigenoſſen! Sonnabend, den
25. Juli, abends *29 Uhr, findet im Goldenen Stern unſere Mit
gliederverſammlung ſtatt. Als Referent iſt Reichstagsabgeordneter
Genoſſe Raute anweſend. Genoſſen und Genoſſinnen, ſorgt für
guten Beſuch.

Eisleben. Proletarierelend. Der Arbeiter Friedrich Karl
hatte ſich in den n des Dr. Kerſten Lengefeld bei
Köſen eine Erkrankung zugezogen. Dr. Sch. erklärte ihn aber
nach einigen Wochen für geſund. Er hatte den Mann perſönlich
nicht geſehen, ſondern ſtützte ſein Urteil auf den Befund des Urins.
Da war die Not als Gaſt bei dem Armen. Obgleich er ſich noch
völlig krank fühlte, nahm der Mann Arbeit bei dem Landwirt
Helmſtedt in Elben im Mansfeldſchen. Nach fünftägiger Arbeit
ging es nicht mehr, und der angerufene Arzt, Dr. Rotmaler-Gerbſtedt,
erklärte den 53 jährigen Mann nicht für krank, ſondern für völlig
invalid. Das war am 18. April 1914. Bis heute muß die Frau
den Lebensunterhalt durch Landarbeit beſtreiten. Keinen Pfennig
Krankengeld hat der Mann bisher erhalten, und auch die Auf-
nahme in das Kreiskrankenhaus wurde ihm bis jetzt verweigert,
ſo daß er nur durch die Unterſtützung und Humanität des Land-
wirts ſich und ſeine Familie vor dem Aeußerſten bewahren kann.
Eingaben an das Landratsamt ſind bisher ohne Erfolg geweſen,
es iſt die höchſte Zeit, daß etwas geſchieht. Jeder Wanderer, der
auf der Landſtraße hilflos oder krank wird, muß in Pflege ge-
nommen werden, ſo weit iſt ſogar die preußiſche Kultur vor-
geſchritten. Der Arbeiter Karl aber, der ſogar der Krankenkaſſe
gemeldet iſt, liegt ohne ärztliche Behandlung und ohne materielle
Unterſtützung ſeinem menſchenfreundlichen Arbeitgeber zur Laſt.

Arbeiterriſiko. Der erſt vor acht Tagen auf dem
Niewandtſchachte bei Siersleben verunglückte Zimmermann Richard
Neutag iſt am Dienstag im ſtädtiſchen Krankenhauſe zu Eisleben
verſtorben. Es hatte ſich Blutvergiftung eingeſtellt. Der Ver
unglückte war 43 Jahr alt und Familienvater.

Hedersleben. Zigeunerſchlacht. Unſer Ort war am
Montag der Schauplatz einer blutigen Schlägerei, der beinahe ein
Menſchenleben zum Opfer gefallen wäre. Der Schauſpieler Richter
war mit ſeiner Truppe in den Gaſthof zur Poſt Bald
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darauf erſchien eine Zigeunertruppe, dis ſofort mit Richter und
en Leuten in Streitigkeiten geriet, die in ein Handgemenge

ausaxteten. Revolverſchüſſe knallten, die Weiber fuchtelten mit
Dolchen umher und die Zigeuner ſchlugen mit Stöcken und Steinen
wie raſend um ſich. Richter trug eine klaffende Kopfwunde davon;
die Tochter Richters, um die der Streit entſtanden ſein ſoll, wurde
von einem Zigeuner in den Nacken geſchoſſen. Sie befindet 8
in der Halliſchen Klinik. Die Streitenden wurden ſchließlich dur
die ſich in großer Anzahl angeſammelten Bewohner getrennt,
woranf die Zigeuner den Ort J Durch die ſpäter ein
treffende Gendarmerie wurden ſie verfolgt.

lbra. Räuberiſcher Ueberfall. Der Handelsmann
Je ob Däziak wurde am Sonnabend abend um 9 Uhr, als er eine
Verwandte nach Creisfeld begleiten wollte, von zwei Männern
überfallen und ſo übel zugerichtet, daß er bewußtlos liegen blieb.
Die Täter nahmen ihm ſeinen Revolver, ſein Taſchenmeſſer und
ſeine Geldbörſe mit ca. 40 Mk. Jnhalt ab. Als auf die Hilferufe
ſeiner Begleiterin Männer hinzueilten, ergriffen die Räuber die
Flucht. Der Polizei gelang es aber, ſie feſtzunehmen. Es waren
zwei ausländiſche Arbeiter von der hieſigen Ziegelei. So iſt es
richtig. Die Ausländer werden ins Land geholt, während die
hieſigen Arbeiter das Heer der Arbeitsloſen vermehren. Obendrein
betätigen ſie ſich dann noch als Wegelagerer und ſchaffen Arbeit
ſür Polizei und Gerichte.
Ziegelrode. Bahnhofsneubau. Unſer Ort erhält nun auch

einen Bahnhof. Jn Kürze wird mit dem Bau begonnen werden.
Die Lage iſt gleichfalls für Helbra ſehr günſtig, weshalb das Projekt
ſehr zu begrüßen iſt.

Schraplau. Achtuhrladenſchluß für den Winter. Auf
Antrag von mehr als zwei Dritteln der beteiligten Geſchäftsinhaber
ordnete der Regierungspräſident nach Anhörung der Gemeinde
behörde an, daß in der Zeit vom 1. Januar bis Ende Februar
und vom 1. November bis Ende Dezember jedes Jahres die offenen
Verkaufsſtellen hier an allen Werktagen, mit Ausnahme der letzten
wölf Wochentage, die dem 24. Dezember vorausgehen, des letzten

Werktages im Jahre und der von der Ortspolizeibehörde zugelaſſenen
Ausnahmetage, um 8 Uhr abends für den geſchäftlichen Verkehr zu
ſchließen ſind.

Sangerhauſen. Bäckermeiſter Jäppelt, der dadurch
bekannt geworden iſt, daß ein Lehrling mit ſeinem Vorwiſſen
in einem gegen ihn gerichteten Prozeß einen Meineid ſchwor
und deshalb zu einem Jahr Gefängnis verurteilt wurde, ſtand
am Mittwoch vor den Schranken der Nordhäuſer Strafkammer.
Es handelte ſich um Vergehen gegen die Gewerbe-
ordnung. J. hatte ſeine Lehrlinge über die geſetzliche Ar-
beitszeit hinaus arbeiten laſſen. Der erſte Termin vor dem
hieſigen Schöffengericht am 27. Februar 1913 endete mit Frei-
ſprechung, weil der Lehrling einen Meineid leiſtete. Jm
Wiederaufnahmeverfahren kam dasſelbe Gexicht zu einer Ver
urteilung und ſetzte eine Strafe von 150 Mk. feſt. Gegen das
Urteil legte der Staatsanwalt Berufung ein. Er fand die
Strafe für zu gering und meinte, daß man die Folgen, die das
Vergehen des Angeklagten hatte, mit berückſichtigen müſſe. Ein
junger Menſch ſei für ſein ganzes Leben unglücklich gemacht,
und da ſeien die lumpigen 150 Mk. für den reichen Bäcker
meiſter keine Strafe. Er ſei der Hauptſchuldige in dem Mein-
eidsprozeß, denn er habe, ohne eine Miene zu verziehen, zuge-
laſſen, daß ſein Lehrling den Meineid zu ſeinen Gunſten
leiſtete. Eine Geldſtrafe in der Höhe von 2000 Mk. ſei geboten.
Der Verteidiger ließ ſeinen Klienten im beſten Lichte erſchei
nen. Er bezeichnet ihn als einen hervorragenden, famoſen
Lehrmeiſter, der ſtets ſeine Lehrlinge in Schutz genommenhabe. Vom Vorſitzenden wird dem Rechtsanwalt ins Gedächtnis

erufen, daß dieſer famoſe Meiſter ſeine Lehrlinge in der
urchtbarſten Weiſe mißhandelt und mit Feuerhaken und

Kuchenformen blutig hre chen hat. Das Gericht erhöhte die
Geldſtrafe auf 500 ark. Auch dieſe Strafe iſt noch ſo
gering, wenn man bedenkt, daß ein armes Opfer von ihm ein
Jahr im Gefängnis ſchmachten muß.

Rieſtedt. Die Kehrſeite der Liebe. Vor der Nord-
häuſer Strafkammer hatten ſich am Mittwoch die geſchiedene
Ehefrau Wagner und der Bergmann Kühne von hier wegen
Ehebruchs zu verantworten. Kühne wurde aus der Strafhaft
vorgeführk. Er verbüßt 15 Monate Gefängnis, die er wegen
Meineids, der im Wagnerſchen Eheſcheidungsprozeß geleiſtet
iſt, erhalten hat. Die Frau betrat die Anklagebank mit einem
Kinde im Mantel. Die Frau beſtritt, mit Kühne je ewas
zu tun gehabt zu haben, während K. unumwunden den Ge
ſchlechtsverkehr zugibt. Das Gericht verurteilt die Frau zu
einem Monat Gefängnis und Kühne zu einer Zuſatzſtrafe
von 3 Wochen.

Uthleben. Ein Kranker oder Verbrecher? Dieſe Frage
zu beantworten, lag der Nordhäuſer Strafkammer am Mittwoch
ob. Der Geſchirrführer Dieſtel von hier war vom Schöffengericht
wegen Erregung öffentlichen Aergerniſſes zu 9 Monaten Gefängnis
verurteilt. Er hatte ſich im Dezember 1913 verſchiedentlich in
ſchamverletzender Weiſe gezeigt. Gegen das Urteil hatte der An
geklagte Berufung eingelegt. Er beſtritt die Täterſchaft und will
von der ganzen Sache nichts wiſſen. Er macht überhaupt einen
derart jämmerlichen Eindruck, daß der Verteidiger eine ärztliche
Unterſuchung ſeines Geiſteszuſtandes beantragt. Das Gericht
an den Antrag ab, ermäßigte aber die Strafe auf 4 Monate

ängnis.
Wittenberg. Jn ſchwere Gefahr geriet während des

am Mittwoch nachmittag über unſere Stadt hinziehenden Ge
witters die Eylertſche Badeanſtalt. Durch eine Windhoſe
wurde ein Teil derſelben in Trümmer gelegt. Von den zahl-
reichen Badegäſten kam glücklicherweiſe, von geringen Ver
letzungen abgeſehen, niemand ernſtlich zu Schaden. Bei größe
rer Stärke der Windhoſe wäre das Unglück unabſehbar ge-
weſen. Der Betrieb der Anſtalt erleidet nur geringe Stockung,
da mit dem Wiederaufbau ſofort begonnen wurde.

Ein Brand entſtand in der Nacht zum Mittwoch um
243 Uhr im Brikettlager des Konſumvereins in der Adler-
ſtraße durch Selbſtentzündung von Kohlen. Die herbeigerufene
Feuerwehr beſeitigte in kurzer Zeit die Gefahr, ſo daß außer
an den Kohlen nur geringer Schaden angerichtet wurde.

Pratan. Betriebsunfall. Jn der Ziegelei der Hari-
ſteinwerke kam der Arbeiter Rotayczack dem Tonſchneider zu
nahe, ſo daß ihm die rechte Hand zerfleiſcht wurde. Dem
Bedauernswerten mußte dieſe im Paul-Gerhardt-Stift abge-
nommen werden.

Radis. Selbſtmord verübte der 50 jährige Landwirt
Fiſcher. Er litt an einem ſchweren Leiden und wurde infolge
deſſen ſchwermütig, ſo daß ſeine Angehörigen, als Fiſcher am
Sonnabend nicht in ſeine Behauſung zurückkehrte, das
ſchlimmſte befürchteten. Man ſuchte mit dem Polizeihund nach
ihm und fand ihn in einem Buſch der Nachbargemeinde Schlee-
ſen erhängt vor.

Gräfenhainichen. Ein netter Landsmann iſt der
Dolmetſcher und Aufſeher der auf der unweit von hier ge-

ſich nicht verſtändlich machen.

legenen Domäne Strohwalde beſchäftigten Polen. Bei Aus
zahlung des Lohnes ſteckte er von jeden der Beſchäftigten 1 bis
2 Mk., von Anfang der Saiſon an, in ſeine Taſche. Als der
Vorarbeiter der Polen ſeine Landsleute darauf aufmerkſam
machte, veranlaßte der nette Herr die Verhaftung desſelben.
Bei Abführung des Vorarbeiters durch den Amtsdiener kam
es zu einem erregten Auftritt, da die Polen ſie verhindern
wollten. Der hinzugezogene Polizeiſergeant mußte ſchließlich
von der Waffe Gebrauch machen, um die Verhaftung vor-
nehmen zu können. Vergeblich bemühten ſich die Arbeiter
ihren Kollegen vor den Verdächtigungen des Aufſehers in
Schutz zu nehmen, durch ihr mangelhaftes Deutſch konnten ſie

Ein zufällig hier anweſender
Herr, der der polniſchen Sprache mächtig iſt, nahm ſich der
Polen an und veranlaßte die Entlaſſung des Verhafteten.
Nur durch ihn iſt es gelungen, den Polen ihr Recht zu ver
ſchaffen und die Betrügereien des ſauberen Dolmetſchers auf
zudecken, der ſich an den ſauer verdienten Groſchen ſeiner
Landsleute bereicherte und ſie dann noch der Faulheit und
Hetzerei beſchuldigte.

Wiedergefunden hat man die Betken des Herrn
Liebezeit, die am SchützenfeſtSonntag geſtohlen wurden. Der
ſchon oft wegen Diebſtahls vorbeſtrafte Arbeiter Heine war im
Gremminer Forſt eben dabei, die Betten aufzuſchneiden und
die Federn zu zerſtreuen, als der Beſitzer und der hieſige
Polizeiſergeant dazu kamen.

Pieſteritz. Sommerfeſt. Am Sonntag, den 26. Juli,
feiern die vereinigten Gewerkſchaften und Arbeiterſportvereine
von Kleinwittenberg-Pieſteritz ein Sommerfeſt. Der Grund
zu dieſer Veranſtaltung iſt die Behandlung, die unſere geſamte
Arbeiterbewegung vom Amte Kleinwittenberg im letzten Jahre
wiederum erfahren hat. Während uns von der Stadtverwal-
tung Wittenberg Feſtumzüge genehmigt werden, können dieſe
doch meiſt nicht ſtattfinden. Bei einem Umzuge würden wir
immer Pieſteritzer und Kleinwittenberger Boden betreten
müſſen, wo durch das Amt die Genehmigung verſagt wird.
So konnte erſt am letzten Sonntag die geplante Korſofahrt
des Arbeiterradfahrervereins nicht ſtattfinden, trotzdem die
Stadtverwaltung Wittenberg ſchrieb: Gegen die am 19. Juli
vom Arbeiterradfahrerverein Kleinwittenberg geplante Korſo-
fahrt haben wir nichts einzuwenden. Das Amt Kleinwitten-
berg verſagte aber die Genehmigung wegen Verkehrsſtörung.
Arbeiterumzüge ſind eben immer ein Verkehrshindernis;
Krieger-, Feuerwehr- und deutſche Turnvereine ſtören den
Verkehr niemals. Anläßlich der Jubelfeier des deutſchen
Turnvereins Kleinwittenberg zogen dieſe tagelang durch die
Straßen, ohne als Verkehrshindernis angeſehen zu werden.
Es wird endlich einmal Zeit, daß die organiſierte Arbeiter-
ſchaft von Wittenberg und Umgegend ſich auf ſich ſelbſt beſinnt
und gegen ſolche Bevormundung kräftig demonſtriert. Kein
Sonntag iſt dazu beſſer geeignet als der erſte Vogelwieſen-
ſonntag. Die organiſierte Arbeiterſchaft hat abſolut keine
Urſache, den bürgerlichen Rummel lebensfähig zu erhalten.
Sie hat von bürgerlicher Seite nicht die geringſte Unter-
ſtützung gegen die ihr zuteil werdende Behandlung zu er-
warten. Wenn aber über 1200 organiſierte Arbeiter zu ihrem
Sommerfeſt gehen, ſo dürfte ihr Fehlen auf der andern Seite
ſchon zu ſpüren ſein. Darum auf, ihr Arbeiter von Klein-
wittenberg und Pieſteritz; auch ihr Wittenberger ſeid herzlich
willkommen. Am Sonntag trifft ſich die organiſierte Arbeiter
ſchaft im Kronprinz zu Kleinwittenberg. Für Unterhaltung
iſt beſtens geſorgt, auch wird der allgemeine Sängerchor zur
Verſchönerung des Feſtes mit beitragen. Fehle deshalb keiner.

Naundorf bei L. Parteiverſammlung. Es wurde der
Kaſſenbericht vom 1. Quartal gegeben. Die Einnahmen deckten
die Ausgaben; es blieb ein Beſtand von 43 Mk. Dem Haſſierer
wurde Entlaſtung erteilt. Einige Genoſſen ſollen die Leſeabende
der Arbeiterjugend beſuchen zwecks Aufklärung. Außerdem wurde
angeregt, die Mitgliederverſammlungen intereſſanter zu geſtalten
durch Vorleſungen oder kleinere Vorträge, man hofft, daß dadurch
die Genoſſen dieſe Verſammlungen wieder beſſer beſuchen.

Auf zur Parteiarbeit! Sonntag, den 26. Juli, findet
die Verbreitung des Stadt und Landboten ſtatt, früh um 7 Uhr.
Treffpunkt iſt Gaſthof zum Stern. Es werden alle Genoſſen auf
gefordert, ſich bei der Verbreitung zu beteiligen.

Elſterwerda. Am Sonntag, den 26. Juli, findet das Gewerk-
ſchaftsfeſt mit Kinderbeluſtigung, Preisſchießen und Verloſung
ſtatt. Der Umzug findet nachmittags 2 Uhr vom Gaſthaus zur
Sonne aus ſtatt. Die Gewerkſchaften werden nochmals darauf
aufmerkſam gemacht. (Näheres ſiehe Jnſerat.)

e n

Allerlei.
Ein prächtiger Kriminalſchutzmann.

Am Dienstag hatte ſich vor der 6. Strafkammer des Land-
gerichts 1 Berlin der ehemalige Kriminalſchutzmann Alfred
Voß zu verantworten, der bereits im September v. J. vom
Landgericht II Berlin zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt
worden iſt, weil er einen ſeiner Vigilanten ange-ſt achelt hatte, mit einem anderen Verbrecher einen Ein-
bruch in der Wohnung des Angeklagten zu begehen, wobei
letzterer den Einbrecher zum Krüppel ſchoß. Jetzt wurde
dem Angeklagten zur Laſt gelegt, einen Polizeivigilanten auf-
gefordert zu haben, mit zwei Verbrechern des Nachts nach dem
Berliner Tiergarten zu kommen, um mit einem reichen Fabrik-
beſitzer, der gewöhnlich mehrere Tauſend Mark bei ſich führe,
zuſammenzutreffen und mit ihm un ſittliche Dinge zu
verüben. Der vermeintliche Fabrikbeſitzer war aber der
Kriminalſchutzmann Alfred Voß. Die Verbrecher wurden auf-
gefordert, den Fabrikbeſitzer zu überfallen und zu berauben.
Nach ihren Bekundungen am Dienstag vor Gericht haben ſie
eine Beraubung nicht beabſichtigt; ſie ſeien nur mitgegangen,
um zu ſehen, was im Tiergarten geſchehen werde. Bei dieſer
Gelegenheit ſeien ſie angeſchoſſen und arg verletzt worden.
Nach langer Verhandlung beantragte der Staatsanwalt wegen
vorſätzlicher Körperverletzung eine Zuſatzſtrafe von 3 Monaten
Gefängnis. Der Gerichtshof erkannte jedoch auf Freiſprechung,
da die Sache nicht genügend aufgeklärt erſcheine, zumal die
Zeugen nicht voll glaubwürdig ſeien. Es könnte vielleicht auch
nur eine fahrläſſige Körperverletzung vorliegen; dazu fehle
aber der erforderliche Strafantrag.

Die Millionen des erſchoſſenen Thronfolgers.
Die Regelung des Nachlaſſes des erſchoſſenen Erzherzogs-

paares enthüllt jetzt, wie hoch dieſe Herrſchaften ihr Daſein
einſchätzten und wohl auch, wie ſehr ſie ein plötzliches Ende
befürchteten. Franz Ferdinand hat früher einmal eine An-
leihe von 40 Millionen Kronen aufgenommen, die als Ver-
mögen für die Kinder beſtimmt war. Dieſe Anleihe ſoll von
der Verſichekungsſumme, die 30 Millionen für den Erzherzog
und 15 Millionen für die Erzherzogin beträgt, zurückgezahlt
werden, ſo daß den Kindern dann ein Barvermögen von 45

Millionen bliebe. Es verlauket, ber Kaiſer werde die Summe
aus ſeiner Privatſchatulle auf ſech zig Milionen er hen,
damit jedes Kind 20 Millionen erhalte. Die Schlöſſer
piſcht, Chlumetz und Artſtetten ſollen ebenfalls den Kindern
verbleiben.

So ſorgt man für Fürſten!
Der Bock als Gärtner.

Die Strafkammer in Augsburg verurteilte den Bene
fiziatsgeiſtlichen Geiſenfelder zu einem Jahr Gefäng-
nis. Der Geiſtliche wurde trotz ſeines Leugnens für voll
lommen überführt erachtet, an acht Kindern im Alter von acht
bis zwölf Jahren Sittlichkeitsverbrechen verübt zu
haben.

Zwei ſchwere Bauunglücksfälle.
Bielefeld, 22. Juli. Bei der Dachreparatur eines Ein

familienhauſes am Hafenort ſtürzte heute morgen
plötzlich die Giebelwand ein und riß drei auf dem
Gerüſt arbeitende Maurer in die Tiefe. Zwei von ihnen, die
beide verheiratet ſind und aus dem Lipper Lande ſtammen,
waren ſofort tot Der dritte iſt ſchwer verletzt dem Kranken
hauſe zugeführt worden.

Dortmund, 22. Juli. Heute morgen ſtürzte in einem
Neubau in der Märkiſchen Straße die Decke des erſten Ober
geſchoſſes ein. Der Verputzmeiſter Friedrich Stahmer und ein
Maurer wurden ſchwer, ein weiterer Arbeiter leicht verletzt.

Opfer einer Pilzvergiftung.
Die Frau des Nervenarztes Dr. Beyer in Zittau hatte Stein

pilze zubereitet, aber erſt einen Tag nach dem Kochen auf den
Mittagstiſch gebracht, infolgedeſſen hatten ſich anſcheinend gif
tige Subſtanzen in der Speiſe gebildet, die jetzt den Tod der
jungen Frau herbeiführten. Der Arzt ſelbſt hatte
wegen des nicht ganz einwandfreien Geſchmackes die Speiſe
unberührt gelaſſen

Mord oder Unglücksfall?
Bei Kaiſerswerth wurde eine weibliche Leiche aus dem

Rheine gezogen, die anſcheinend nur kurze Zeit im Waſſer lag.
Die Leiche wies ſchwere Verletzungen auf, ſo daß die
Perſon allem Anſcheine nach ermordet und dann ins Waſſer
geworfen worden iſt. Es handelt ſich um ein etwa 20 Jahre
altes Mädchen, das mit zwei Männern eine Kahnfahrt auf
dem Rhein unternommen hatte.

Furchtbare Wetterkataſtrophe in Bulgarien.
Jn den letzten Tagen gingen über verſchiedenen Gegenden

Bulgariens Wolkenbrüche nieder und verurſachten namentlich
in Jamboli, Lom, Rasgrad und Eski-Dzumajga große
Ueberſchwemmungen. Bisher hat man mehr als 100
Leichen aus den Fluten gezogen, doch ſoll die Zahl der Opfer
weit größer ſein. Der Schaden iſt beträchtlich und wird auf
etwa 10 Millionen geſchätzt.

Letzte Nachrichten.
Gefahr für den Frieden Europas.

Die Times weiſen auf die, dem öſterreichiſch-ſerbiſchen Kon
flikt entſpringenden großen und nahen Gefahren hin, die den
europäiſchen Frieden bedrohen, die Mächte ſollten dieſe Ge
fahren beſchwören, ehe es zu ſpät iſt. Es ſei keine Zeit zu ver
lieren. Das Blatt beſpricht dann die angeblichen Forderungen,
die Oeſterreich an Serbien zu ſtellen gedenkt, und weiſt auf die
Schwierigkeiten hin, die die Forderung, die großſerbiſche Be
wegung zu unterdrücken, verurſachen muß. Wenn Oeſterreich
die moraliſche Unterſtützung Europas haben wolle, müſſe ihm
klar gemacht werden, daß es nicht unter dem Deckmantel der
Selbſtverteidigung politiſche Vorteile ſuche. Das Blatt glaubt
nicht, daß ein Krieg zwiſchen Oeſterreich und Serbien lokalifiert
werden könne, wie die Norddeutſche Allgem. Zeitung meinte.
Es ſei Torheit zu glauben, daß ein ſolcher Krieg in Rußland
nicht die ſlawiſche Bewegung entfachen würde. Welche Aus-
ſicht ſei vorhanden, daß ein ſolcher Krieg nicht ohne Unheil für
die Doppelmonarchie enden würde.

Die Kämpfe in Rußland.
Petersburg, 23. Juli. Nach polizeilichen Berichten be

trug die Zahl der Ausſtändigen 120 000. Der Straßenbahnver-
kehr iſt faſt gänzlich eingeſtellt worden; nur 46 Wagen ver-
ließen die Depots und verkehrten unter dem Schutze der Voli
zei. Auf verſchiedenen Plätzen ſangen die Streikenden, die
rote Fahnen mit ſich führten, revolutionäre Lieder. Jm Stadt
teil Wiborg zerſtörten Streikende ſo meldet die Polizeil
die Telegraphenanlagen, warfen einen Holzwagen um und er-
richteten Barrikaden, von denen aus ſie mit Steinen warfen.
Es wurde auch auf die Gendarmen und Truppen geſchoſſen;
doch gelang es, die Demonſtranten zu zerſtreuen und die Barri-
kaden zu zerſtören. Die Zahl der verletzten Ausſtändigen iſt
unbekannt, da die Arbeiter ſich verbergen. Bis jetzt iſt bekannt,
daß fünf Arbeiter getötet und acht verwundet
worden ſind. Drei Polizeibeamte wurden ſchwer verletzt ins
Krankenhaus gebracht. Die Streikenden verſuchten, die Sam
ſon-Brücke anzuzünden und die Waſſerwerke zu zerſtören, was
jedoch durch die Polizei verhindert wurde ſo meldet die ruſ
ſiſche Polizeil

Ein toller Revolverheld.
Magdeburg, 23. Juli. Geſtern früh erſchoß in Oſter-

weddingen ein gewiſſer Kramer einen jungen Mann im Streit.
Kramer wurde einem Verhör unterzogen, darauf aber wieder
freigelaſſen. Erſt am Abend wurde beſchloſſen, ihn in ſicheren
Gewahrſam zu bringen. Als Kramer das erfuhr, ſchloß er ſich
in ſein Haus ein und fenerte blindlings auf jeden, der in die
Nähe kam. Bis zur Stunde hat er ſechs Perſonen zum Teil
ſchwer verletzt, darunter ein Kind. Kramer konnte bis heute
Vormittag noch nicht verhaftet werden.

Furchtbare Exploſion.
Wien, 23. Juli. Jn der Fabrik für Feuerwerkskörper bon

Mazus in Goerz ereignete ſich dem Fremdenblatt zufolge eine
furchtbare Exploſion. Nach wenigen Minuten ſtand as ganze
Gebäude in Flammen. Der Beſitzer und ſeine Hrau wur
den als verkohlte Leichen aus den Trümmern hervor
gezogen. Auch ein Arbeiter kam in den Flammen um.

rnähruneſtleſche Kindermeh

Ein Oetker-Pudding
aus Dr. Oetkers Puddingpulver zu 10 Pfg. (3 Stück 25 Pfg.) iſt eine
ganz vorzügliche Speiſe, die für wenig Geld und mit wenig Mühe täglich auf
den Tiſch gebracht werden kann. Genaue Anweiſung ſteht auf jedem Päckchen.

Nahrhaft,
wohlſchmeckend.

m2—

Schutzmarke: „Oetkers Hellkopf.“
Zu Vanille und Mandel Pudding ſchmeckt eine Fruchtſauce oder friſche gekochte oder eingemachte Früchte am beſten.

Pudding gibt man eine Vanille-Sauce aus Dr. Oetkers Saucenpulver, Vanille-Geſchmack, zu 10 Pfg.

leicht herzuſtellen.

Zu Schokolade- und Frucht

für e Henen bahn

klnladungrkarten

Narrenahenden,
Bockbferfecten,

kamlllen Ahbenden,
Schlachte Feten.

Zu beziehen durch die
Volksbuchhanädlung,

maue, Hem

Billig,
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ür die Kinder: Kasperle- Theater.

Von 4 Uhr nachmittags ab: Kränzchen.
Eintrittspreis für Erwachsene 170 Pfg., Kinder frei.

Die Parteigenossen und ihre Angehörigen werden ersucht,

x LR x P r 75 17vurillen ſexe fr Male in den danhre.

Sonntag den 26. Juli, in den Gesamträumen des Volksparkes:

Partei- Fest 1914.
Von nachmittags 3 Uhr ab:

Grosses Garten-instrumenfal- Konzert unter Leitung des Herrn Musikdirigenten
H. Engelmann. Ausserdem Aufführungen der Arbeifer-Turner und -Afhleten.

Preisschiessen, Blumenverlosung, Preiskegeln.

F Abends: Stocklaternen Umzug.In den Sälen:

e
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Aehtung! wen

Sonntag den 26. Jult findet das

Cecerkschaftsfegt
verbunden mit Kinderbelustigung, Proissehiessen.
Verlosung und Vmzug statt. Der Auszug nach dem
Festplatz beginnt nachmittags 2 Uhr vom „Gasthaus
zur Sonne“.

Um zahlreiche Beteiligung bittet

*1041 Das Festkomitee.

Zanlstele ginterfeid.
Sonntag den 26. Juli er., im „Rest. Hoheonzoffern“;

Sommer- u. Kinderfest,
beſtehend aus:

Preltechlenen, Blumenrerosung, Cartenkonzert 1. Riperdelusfigungen

ar B. T L.De Ohne Karte kein Zutritt. W
Um zahlreichen Beſuch bittet Die Ortsverwaftung.

ArbyGesangverein Frohsinn, Alsleben a. S.
(Mitgl. des Deutseh. Arb.-Sängerbundes.)

Sonntag den 26. Juli im Fährhof zu Mukrena:

Sommerfest
hegtehena in Konzert, e m 977 undabends r RA I, c

Freitag den 24. Juli, abends /28 Uhr: 1040Grosses Frerkonren..
Es ladet freundlichst ein K. Mensel.

86ſaucden e pöurgermelster von Claucha
10 Stück 60 vie 10 Stück 60 Pfg.Bürgermeiſter von r in T r uläre 7 Pfennig
a ärre, die nur durch den Einkauf eines 68 eutenden äſſeß

0000 Stück) in der 6- r geboten werden kann.
ur zu haben beGehen 867 Paul Leuscnner, u

Anfſichts Poſtkarten Die e

W Nr. 50 S I S 60ſchon meine gar e m
probiert?

Wenn nicht, dann bitte, machen Sie den BVerfuch!
Es iſt mir nur durch großen Abſchluß möglich, ſo etwas der mich

beehrenden Kundſchaft bieten zu können.

Ed. dungmann, Pfännerhöhe 33.

W. C Soeben erſchienen:

für 1915.
Neunnunddreißigſter Jahrgang.

Reich illuſtriert. vPreis 40 Pfennig.

I Zu beziehen durch die
Volksbuchhandlung,

Halle (S.), Harz 29.

Vedann 9 Fang Detdn

de Reie Welt gulerder

offer
billige Preise.

Coupékoffer 780 575 360
Coupékoffer van Fer, 1500 1020

Blusenkoffer ja Robr, 6.76 525 3

Hutschachteln 600 825 2
Hängematten 600 425 27

C. F. Ritter,
Halle a. d. S., Leipzigerstrasse 90.

Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins.

Fenungl Feniung!
Kupferschmiede
Sonnabend den 28, Juli or., abends S Uhr,im „Englisohen Hof“, Gr. Berlin 14:

OeffentlicheKuptersehmiede- erzamnlnn

Wegen der ſehr wichtigen Tagesordnung iſt das Erſcheinen
ſämtlicher Kollegen unbedingt erforderlich.

Der Einberufer.

Hefaſſarbeſfer-Verhand.
Am Sonntag den 26. Juli im Gewerkschaſtshaus „Tivoli“:

Grosses Sommerfest,
Freundhiechst ladet ein Das Komitee.

Dem geehrten Publikum von Merseburg u. t

zur gefälligen Kenntnis, daß ich mit dem heutigen Tage eine

e Schweineschlächterei z
eröffne. Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, mit nur guter
und reeller Ware zu dienen.

Um gütigen Zuſpruch bittet Hochachtungsvoll
Willy Angermeyer,*1044]

Ober-Breitostr. 18, im Hauſe des Reſtaurants „Börse“.

W

F. IHalle e
Aoreret e u

r

Pfü-Scüeh 66,

Bufter-Grosshandlung.

gekormt

PfundNoblerei-butter 60.

Meine tadellos funktionierende maschinelle Kühl-
einrichtung bietet der w. Kundschaft den bei augen-
blicklicher heisser Witterung doppelt willkommenen
Vorteil, eine sehr gut gekühlte feste Butter zu erhalten.

F. H. Krause

Jeden Freitag:Scohiaehterest.
1151 Srenr

S auf la

N. Fronme, t ger

e und ichten
es Mieters, 0.20

ArbeiterGeſundheits
lothek, Heft 0.20

Der Lehrmeiſter im Garten
u. Kleintierhof, p. Quart. 1.00

Mäd bDas VPopp, 0.20
Mufſterbriefſtellerſiate 0.40, jetzt 0.20

Univerſal Haushaltungsbuch,Sang ar vo
Ratgeber fürs ſage z tegt 3.00

Ges es dbuch,araphiſcheg Her bz.
in „AtlaSingers reiche et 1.00

Kleinti a ebenviere al 3.00, fegt 0.65

Die Nonne
l. Vernes Reiſeromana Band, en 1.00, ſeßt 0.50

Modenzeitungen aller Art.
üler-Globus mit KomS Lupe und Vihidngra o
ulbücher, Tafeln, Federkaſt.,u Bl i fte uſ ſagt

Zu beziehen durch die

Volks buchhandlung
Halle (Saale), Harz 29.

Zurüogereonrt

Dr. Klautseh
e1006 Groseo Ulriohetr. J.
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Malle, 24. Jul.

Man kann große EAhnen haben und doch keine Ahnung
von Größe.

Städtebilder der Provinz Sachſen.
Von P. Kretſchmar, Architekt und Baumeiſter, Dresden.

II.

Wenden wir alsdann unſere Schritte gegen den Markt.
Jmmer begleiten uns geſchloſſene Raumbilder. Nur wenige
Minuten weiter und ein prachtvoll bewegtes Giebelhaus ſchließt
den Horizont. Die Straße bricht ſich faſt rechtwinklig. Jm
Winkel erhebt ſich ein mächtiges altes Haus, die Mohren-Apo-
theke. Einzig ein breites Rengaiſſancetor mahnt uns, daß wir
einem altehr würdigen Haus des 16. Jahrhunderts gegenüber
ſtehen. Vorſtufen, die ſehr fein gliedern, führen zum Eingang
der Offizin (der Apotheker-Werkſtätte). Der Eingang iſt in
der Gegenwart in den Formen der deutſchen Renniſſance und
mit Holz umrahmt worden. Wir wollen das nicht gerade
tadeln, da die Wirkung als Ganzes an dem abſolut ſchmuck-
loſen Hauſe eine wirklich gute iſt: Anſpruch auf eine höhere
Wertung kann der Vorbau nicht machen.

Bald wenden wir unſeren Blick nach links. Wir überſchauen
ein glänzendes Architekturbild. Sein Anblick träumt uns in
Luthers Tage zurück. Das türmt und giebelt ſich geradezu
jauchgend. Ein unförmiger Steinkaſten zur Rechten verengt
uns das Bild torartig, er konzentriert unſer Auge aber auf
den vielgeſtaltigen Organismus, deſſen Anblick uns erſt am
Eck jenes Hauſes ſtehend, vollwertig zu Sinnen kommen ſoll.
Unſere Phantaſie bevölkert den ſanft anſteigenden Marktplatz
mit dem farbigen Leben des 16. Jahrhunderts. Das Rathaus
ſchiebt ſeinen gewaltigen, echt deutſchen, faſt ſchmuckloſen Giebel
mit ſeinem zweigeſchoſſigen terraſierten Vorbau weit in den
Platz hinein. Der Blick in die rechte Marktſeite, die fich in der
nach der abſchlichenden Andreaskirche führenden Freitreppe
verläuft, gewährt uns noch ein vollkommen ſpätmittelalterliches
Städtebild. Wir ſtehen vor einem überraſchend ſchönen, un-
endlich reichgegliederten Ganzen, vor dem wir bewundernd ver
weilen dürfen. Wie hier eins zum andern ſich verhält, ſich hält
und die Nachbarſchaft ſteigert, iſt einzig ſchön. Von einem be-
wußten Schaffen kann hier nicht die Rede ſein, da ja die Jahr-
hbunderte daran tätig waren; aber auch nicht Zufall war es, der
ſo verſtändig waltete, ſondern der kerngeſunde Sinn, der gar
nicht anders konnte, wie ſich dem Beſtehenden getreueſt einzu
fügen. Und dabei entſtand ein Geſamtkunſtwerk höheren
Stiles, trotz der verſchiedenſten Bauperioden. Wir haben durch-
aus eine lebendige Einheit vor uns, die das ſtufenförmig Unter-
ſchiedliche, ja das Gegenſätzliche in einem Fluſſe der Bewegung
fortführt, die Einzelglieder in freier Entfaltung ungleich fort-
rücken, beſtimmte Ruhepunkte eintreten läßt, dann, um neuen
Reichtum zu entfalten, abermals auseinander gehen läßt, um
endlich mit einer großen Wirkung befriedigt zu endigen. Eine
gewiſſe Geſetzmäßigkeit weht durch das Ganze, die ſich in allen
Teilen als untergeordnete Einheiten wiederholt. Prüfen
wir das Geſagte fſtaffelweiſe nach, ob's ſtimmt. Das fängt
mit dem beſcheidenen Erker vis-ä-vis des Rathauſes an
und endet mit dem markigen Turm der Andregskirche.
Koſtbar ſteht inmitten dieſer Herrlichkeit das Denkmal des
Reformators. Platzwahl und Größe ſind die rechten, das
Poſtament ſelbſt iſt zwar in der Formenſprache herkömmlich,
aber trotz der reichen Gliederung einheitlich geſchloſſen. Die
Zeit hat den vertrackten Glanz des Materials bereits gemildert,
ſo daß wir uns ſogar mit ihm abfinden können. Die Relief-
darſtellungen, vom Walten des Reformators Zeugnis ablegend,
geben dem Ganzen erböhten Reichtum, ohne ger de von der
Hauptſache, dem Standbild, abzulenken.

Ehe wir die Stufen nach der Kirche hinanſteigen, werfen wir
einen Blick zurück. Weh, wie wird uns da? Die ganze gegen-
überliegende Platzſecite nimmt jener geſtaltloſe Steinkaſten
ein. Das iſt nicht genug zu beklagen. Wie konnte es ge-
ſchehen, ein ſolches Banwerk an ſolch vollkommenen Platz er-
richten zu laſſen? Unſere Anklage richtet ſich gegen den p. t.
Magiſtrat. Es iſt ungeheuerlich, der Allgemeinheit auf 50 bis
100 Jahre das köſtlichſte Marktbild ſo zu verſtümmeln. Wir
ſagen es rund heraus, daß nicht viele Städte einen Markt von
gleichem Reiz beſitzen.

Aber an dem Steinkaſten iſt weder Gliederung noch Bewe-
gung der Maſſen vorhanden. Die Einzelheiten zeichnen ſich
durch Mangel an Kenntnis der überlieferten Formen aus. Das
Dach ſteht in dem ſchlechteſten Verhältnis zur Baumaſſe. Jn
Summa, es iſt nicht ein Punkt am ganzen Gebäude, auf dem
unſer Auge raſten möchte. Der kümmerliche griechiſche Giebel
mit ſeinem mangelheft gezeichteten Wappen ändert daran
nichts. Verdruſſes voll wenden wir uns weg, um noch eine
intereſſante Parallele zwiſchen alt und neu zu ziehen. Ver-
gleichen wir zwei Erkerausbildungen. Die eine am Eckhaus
Jüdenhof. Tas alte tüchtige Haus ift in der Faſſade erneuert,
unſinnig, nichtsſagend, jedes Reizes bar. Der Erker ragt ohne
jede Vermittlung heraus, gleichwie als habe man eine Rieſen-
kiſte aus dem Hausinnern herausgeſchoben. Der nachdenkliche
Betrachter wird ſich ſagen, wie kann der ganze Apparat Halt
haben. Hat er beim Bauen Acht gegeben, ſo weiß er, daß die
Ständſicherheit nur durch im Banche des Erkers wenn wir
ſo ſagen können befindliche Eiſenkonſtruktionen möglich iſt.
Um aber Befriedigung im Schauen zu haben, müſſen wir die
Urſachen der Standfeſtigkeit ſehen; geheimnisvolle Geſchichten
vermögen in uns nur das bängliche Gefühl der Ratloſigkeit
auszulöſen. Das iſt das eine. Dazu kommt noch die unſchöne
Form. Es jſt recht ſchlimm, daß ſich der Bauherr dieſes ge-
ſtaltloſe Machwerk als etwas Gutes auftiſchen ließ. Damit
richtet ſich die Bankunſt ſelbſt: denn ſie ſoll die Herrſchaft des
Menſchengeiſtes über den Rohſtoff darſtellen. Blicken wir nun
auf das Gegenſtück aus alter Zeit, den Erker des
Eckhauſes der Münzgaſſe. Das iſt künſtleriſche Geſtal-
tung. Da ſchauen wir doch, daß der Erker wirklich getragen
wird. Drei kräftige HKonſolen, bald nachdem ſie das feſte
Mauerwerk verlaſſen, hält ſie ein ſchlicht gegliedertes Geſims-
ſtück zuſammen, tragen wehrhaft den Erfer. Aher ſie ſind
auch in ſich gealiedert, ſie ſind aus vurer Luſt an formſchönen
Geſialten geſchaffen. Uebereinander vorgeſchobene Stein-
quader hätten dem Zwecke wohl auch genögt, aber da kommt
jener Ueberſchuß hinzu und reiht Profil an Profil zum Ganzen.
Es iſt gerade keine hohe Kunſtleiſtung. aber doch Kinſt. Ver
gleichen wir nun beide Erker und ziehen wir ſelbſt unſeren
Schluß auf die Bouherrn.

Von höchſter Jntimifät iſt der Platz mit ſeine Stufenauf-
gang nach der Audreaskirche. Da wird inſonderheilt die über-
dachte Freittebbe zum Raſhanus unſer Intereſſe wachenfen. Ein
wunderlieblicher kleiner Organismus Gliedexbiern). Doriſche
(die Dorer waren ker derbſte griechiſche Volksſtamm) Stein
fänlen wachſen aus der ſteinernen Brüſtung ehtvor und fragen
das der Treppenſteigung folgende Dach. Neber dem Vodeſt
((dem Treppenaustritt) baut ſich ein wenig über den anſteigen-
den Dächern ſich erhebend, ein kleiner griechiſcher Giebel auf,
deſſen Giebelfeld die Griechen nannten es Tympanon
wir gern irgend einen Schmuck wünſchten. Aber das Ganze
iſt auch ohnedem liebenswert. BVetrachten wir ferner, wie die
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des fallischen Volksblaffes.

O 0 W W W Alten die Brüſtungsdeckplatte geſtalteten. Wie verſtändig
meißelten ſie ſie auf der Jnnenſeite gleich zur Handleiſte aus.

Die Architekturformen des Rat hauſes gehören der Spät-
gotik an, die wir beſonders charakteriſtiſch an denen der Erd-
geſchoßfenſter des Vorbaues finden. Der ſchlichte Spitzbogen
der Frühzeit und Blüte iſt zum zuſammengeſetzten Bogen ge
worden. Der Menrſchengeiſt bleibt nimmer ſtehen, er ſucht
ſelbſt den Gipfel zu übergipfeln und verliert ſich dabei.
Es geht ohne Erbarmen wieder bergab. Das geſund Orga-
niſche wird verlaſſen, und im Verſuch, immer Neues zu
ſchaffen, entſtanden dann dieſe Formen. Gewiß zeigen ſie uns
noch die ganze Summe des techniſchen Könnens; der alten Ge-
bilde war man ſatt. Man ſuchte das Verlaſſene durch erhöhten
Schmuck zu erſetzen. Eindringlicher erzählen uns das die
reichgegliederten Obergeſchoßfenſter. Stufenförmig werden die
Gliederungen am Fenſterabſchluß herumgeführt. Der Zweck
iſt nicht mehr zu erkennen, nur die Sucht, Neues zu ſchaffeg,
iſt geblieben.

Wir ſtehen nun auf dem Kirchvplatz, die Straße führt beträcht-
lich tiefer liegend, vorbei. Baumbeſtände gliedern vorzüglich.
Die Andreaskirche, vornehmlich berühmt durch die letzten
Predigten des Reformators, ſtellt einen höchſt intereſſanten
Kirchentyp dar. Betrachten wir ſie vom Eingang der Sanger-
häuſer Straße, von wo wir den beſten Eindruck gewinnen. Jhr
überraſchend reicher Organismus wird uns von dort klar.
Zwei gotiſche Türme mit Renaiſſanceabſchlüſſen. Dem Haupt-
giebel des Schiffes legt ſich der kleine, zwiſchen den Türmen
herauswachſende Giebel vor. Das gibt nun eine überaus luf-
tige Geſtaltung. Wir führten in unſeren früheren Städtebil-
dern das gotiſche Bouprinzip ausführlich aus. Wir finden es
hier im Schiff konſequent geübt. Jn den Türmen aber iſt es
aus Gründen der Ockvnomie (der Sparſamkeit) unterdrückt.
Wir ſehen da geſchoßweiſe, fein abgeſtimmt durch Geſimſe, die
Horizontale betont, erſtere durch herrliche, rein gotiſche Bogen-
frieſe geſchmückt.

Ebenſo naiv wie organiſch wachſen die Achtecktürme aus dem
rechteckigen Unterhau empor. Wir müſſen die Türme notwendig
der Frühzeit der Gotik zuweiſen, entdecken wir doch noch an den
Achteckkanken romaniſche Rundſtäbe, und ſo iſt es nicht wenig
intereſſant, an einem Banunwerk den künſtleriſchen Nieder-
ſchlag von Jahrhunderten wahrzunehmen. Vom Spät-Roma-
niſchen bis zur Spät-Rengiſſance, von 1200 bis 1790. Werfen
wir wenigſtens einen Blick in das Jnnere und betrachten wir
die hochintereſſante Lutherkanzel. Aus dem gotiſchen Achteck-
pfeiler wachſen Kanzel und Baldachin heraus, letzterer in den
liebens würdigen Formen der deutſchen Renaiſſance gehalten.
Echt deutſches Gemüt verrät uns der ſinnige, um den Pfeiler
in Höhe des Baldachins herumgeführte Kinderfries. Da liegt
ein kindlich frommer Sinn darin, wie er uns heute vollſtändig
abhanden gekommen iſt.

Ehe wir von dem herrlichen Werk ſcheiden, wollen wir uns
noch den markigen, zur Seite ſtehenden Hauptturm an-
ſehen. Faſt ſchmucklos wuchtet er bis zu bedeutender Höhe
empor, nur oben unter dem Geſims durch einen zierlichen
Bogenfries belebt. Größe und Ruhe, die Hauptmerkmale
des Monumentalen, wir finden ſie hier erfüllt. Nur von
Bruchſteinen aufgeführt, erweckt dieſes alte maleriſche Gewand
Ehrerbietung. Seine ganze Maſſe iſt nur durch ganz beſchei-
dene Fenſter durchbrochen; wie für die Ewigkeit errichtet, er-
ſcheint er uns. Plötzlich iſt die Ruhe zu Ende. Die Umbildung
in die Achteckform bringt höheres Leben in das Werk, aber noch
iſt eine gewiſſe Ruhe vorhanden, bis ſich die Maſſe durch ein
Geſims zuſammenſchließt, und nun erſt entfaltet ſich das
reichſte Leben. Die Spälrenaiſſance der alte gotiſche Ab-
ſchluß iſt einem Brande zum Opfer gefallen baut mit an-
mutiger Linienführung den Helm auf, über dem ſich in zwei
Laternengeſchoſſen das Ganze vollendet. Und wiederum iſt es
die würdigſte Vermäblung der Gotik mit der Renaiſſance. Be-
merken wir noch die emporklimmende Nmrißlinie. Dis ſtufen-
förmig Verſchiedene, das Gegenſätzliche reiht ſich in einem ge-
wiſſen Fluſſe der Bewegung aneinander, die Einzelglieder
rücken in freieſter Entwicklung ungleich weiter, immer fein ab-
geſtimmt in den Verhältniſſen bis zum Turmknopf und der
Wetterfahne. Sollen wir nicht ſt o l z ſein auf ein ſolches Werk
der eigenen Voreltern? Und dieſem Werk gereicht der in-
time Platz zu allergtößtem Vorteil. Die umſtehenden Gebände
ſind in beſcheidenen Abmeſſungen gehalten, laſſen uns aber
doppelt ſchmerzlich die Jämmerlichkeit unſerer Moderne er-
kennen. Wir deuten hin auf einen gelben Backſteinkaſten mit
unmöglichem Manſardendach. Dieſe treffliche Dachform, die
ihren Urſprung auf den franzöſiſchen Baumeiſter Jul. Fran-
cois Manſard im 17. Jahrhundert zurückführt. iſt hier ſchnöde
verketzert, wie man zu ſagen pflegt, der obere Teil fehlt ganz.

z Ich bin das Schwert! War
Roman von Annemarie v. Nathuſius.

Als Türmer gegangen war, ſchrieb ich meinem Vater.
„Jch weiß, daß ich von nun an für Dich tot ſein werde, aber

beſſer das, als ein Leben voller Kompromiſſe und Lügen. Jeder
Schritt, den ich zu meiner Befreiung tat, war mit innerem
Wachstum verbunden. Jch bin nicht geſunken durch meine Er-
Erlehniſſe, lieber Vater, ſondern nur erſtarkt. Jch ſtehe zu
ihnen, bereue nichts, vertuſche nichts. Selbſt zu der Gemein-
ſchaft mit anderen Männern hatte ich das Recht, ich habe auch
niemand die Treue gebrochen, weil ich ſie niemand zu halten
hatte. Du ſchreibſt, daß Titrmer mich wieder ehrbar machen
könnte. Wenn ich wirklich meine Ehre verloren hätte, ſo könnte
ein Dritter ſie mir nicht wiedergeben.

Nur ich allein könnte mich wieder ehrbar machen. Denke an
Robert und Melitta, lieber Vater, und überlege Dir, wo Jhr
alle die Ehre ſucht: im äußeren Schein, und wenn er noch ſo
durchſichtig iſt. Unter dieſem Scheinleben litt ich von Jugend
auf und nun ich es von mir ſtreife, wie ein altersſchwaches
Kleid, ſoll ich ehrlos ſein. Nein, ich fühle, wie ich erſt jetzt eine
richtige Ehre bekommen habe, die niemand antaſten kann. Bis
jetzt waren wir Frauen rechtlos auch darin: wir hatten keine
Ehre, wie alle unfreien Menſchen, alle armen Sklaven, die in
der Hand ihres Herrn ſind. Aber nun wir ſelbſtändig werden,
kann auch die neuerworbene Ehre kein Ehemann, keine Geſell-
ſchaftsdame mehr behüten! Das können wir nur allein. Es
iſt auch nicht nötig, daß ich noch einmal heirate um der Ver-
ſorgung willen oder weil ich den ſogenannten Freuden der
Liebe nicht entſagen möchte. Dieſe finde ich viel ſchöner,
reiner, flüchtiger ohne Zuſtimmung der Geſellſchaft, ohne Ver-
träge, ohne Einſchränkung meiner perſönlichen Freiheit.

Die Ehe als Verſorgungsſtation habe ich ſchon als Mädchen
verachtet. Eine Frau, die ſich in der Ehe verkauft, hat nichts
voraus vor einer Dirne. Jch will nichts gegen die Ehe ſagen

ſie mag gut ſein, wenn zwei Menſchen Lebenskünſtker ge-
nung ſind, um an Leib und Seele ſtets für einander zu glühen.
Die Richtigen müſſen ſich finden, nur traurin mir ſcheint,
ſie finden ſich nie und die Kinder, die in dieſer Disharmonie
aufwachſen, ſind immer zu bedauern.

Lieber Vater, man gibt ſeine Heimat nicht auf, wenn man
nicht muß. Jch aber muß Ench aufgebent, weil ich nicht leben
kann, wie Jhr wollt, daß ich leben ſoll. Jch bin todestraurig
und grüſßſe Euch alle ſehr, ſehr. Jch liebe Dich und will Dir
niemals Unehre machen in meinem Sinne.

Deine Tochter.“

Dummer [70 1914.

I äAäAääAm Abend fuhr ich mit Türmer in die Oper. Fch hoffte vom
Einfluß der Kunſt auf meinen tief niedergedrückten Zuſtand.

Als ſich der Opernraum verdunkelt hatte und die ſchmerzlich-
ſüße, ſinnverwirrende Muſik begann, dieſer Liebesranſch, wie
ihn kein anderer ſo kühn und tief in der Muſik erdacht, da hatte
ich plötzlich das wehe, unausſprechliche Gefühl, daß mir jemand
nahe ſei, den ich kannte. Türmer reichte mir das Textbuch
von Triſtan und Jſolde und berührte dabei flüchtig meinen
bloßen Unterarm.

Er zog die Hand zurück, als habe er ſich verbrannt. Mein
Blick irrte in die Nebenloge. Eine tief dekolletierte Frau mit
ſchönem Nacken und ſchönem Oberarm ſaß hart an der Brü-
ſtung. Jhre Brillanten funkelten, ihr hübſches dummes Geſicht
mit runden ausdrucksloſen Augen war völlig unbewegt. Jch
erkannte in ihr die Frau eines Geſandtſchaftsſekretärs, die ich
oft genug in der Hofgeſellſchaft getroffen hatte. Wer hinter ihr
ſaß, konnte ich nicht ſehen. Aber plötzlich erblickte ich eine
braune ſchmale Männerhand. Zärtlich ſtrich ſie über Schulter
und Oberarm der Frau, ſich leiſe eindrückend in ihr Fleiſch.
Sie öffnete den Mund ein wenig und lehnte ſich zurück. Jhre
Lippen wurden feucht, ihre Augen ſchloſſen ſich wollüſtig. Die
braunen Männerhände drückten ſich tiefer in die lebenden
Polſter.

Ich kannte die Hand. Mein Herz tat ein paar raſche, wilde
Schläge. Ich preßte den Fächer gegen meinen Mund. Unfehl-
bar hätte ich ſonſt einen Schrei ausgeſtoßen. Meine Blicke
aber hingen wie verzanbert an dieſer Hand. Brauſend fuhr
die Muſik durch Körper und Seele, zitternd gab ich mich ihrer
Gewalt und Tiefe hin, während mein Auge dieſe grauſame
Hand verfolgte, die vom Arm über die Schulter in den Buſen
glitt. Nur eine Selunde. Die Frau erhob ſich und drängte in
die Loge zurück. Jch ſah nichts mehr. Aber ich hörte das
Rauſchen eines Rockes, das Kniſtern einer ſeidenen Taille.
Nebenan wurden brennende Liebkoſungen getanſcht.

Ich kannke die Hand, die meine Finger einzeln an die Lippen
geführt, die über meine Augen geglitten war, die mich mit
Roſen geſchmückt und mich mit Liebkoſungen überſchüttet hatte.

Jn der Pauſe zwang ich mich zum Geſpräch mit Türmer.
Die beiden Logeninhaber waren an die Brüſtung getreten und
muſterten das erleuchtete Haus. Von ſeinem Blick bezwungen
hob ich den meinen. Sangersheim war blaß, ſo ſehr erſchütterte
ihn dies Wiederſehen. Während mir die gute Bekannte von
vielen Feſten her brüsk den Rücken drehte, die anſtändige Frau
markierend, während ihre Haut noch von den Fingerabdrücken
des Buhlen brannte, machte er mir eine ſehr tiefe, ſehr ernſte
Verbeugung.

Türmer tat, als habe er den Vorgang nicht bemerkt. Weder
grüßte er, noch ſtreifte ein Blick von ihm unſere Nachbarſchaft.

Jch, konnte mir ja denken, wie er litt unter der Gegenwart
des einſtmals glücklicheren Nehenbuhlers.

Aber ich fand keinen Troſt für ihn. Das ganze Leben widerte
mich plötzlich ſo unſäglich an. Ueberall Feuer und Brunſt.
Wenn er auch noch der Beſte war von allen, der ehrlichſte
Freund ſchließlich wollte auch er nichts anderes, als eine
Umarmung. Mit mir verknüpfte ſich ihm die Vorſtellung von
höchſtmöglichſter Wolluſt, die er durch eine Heirat über ſein
ganzes Leben ausdehnen wollte. JAm liebſten hätte ich meine Kleider zuſammengerafft und
wäre geflohen. Wo, wo war der Freund, der mich erlöſte von
der raſende Tierheit unſerer Gefühle? Dem meine Seele
mehr galt, als mein Körper? Dem kein Feuer die Hände und
Blicke heiß machte? Der mir ein Glück brachte zag und
melancholiſch, das ſchon das Wiſſen vom Sterben in ſich trug?
Würde es nicht leuchten wie ein mattes, edles Glas, wie eine
dunkle Perle auf ſchwarzem Grunde? Könnte es nicht die
Feier von Menſchen ſein, die wiſſen, daß nichts von Dauer iſt
und daß auf höchſte Seligkeit nur die Vitternis der Sattheit
folgt? Menſchen, welche, wie Nietzſche ſagt, „oberflächlich
wären aus Tiefe“? Kennte man das nicht miteinander er-
leben, anſtatt ein aufgedecktes ſattes Philiſterglück, in dem die
Worte: Treue, Pflicht, Recht, „bis ans Lebensende“ ihre
Schatten warfen ohne Gnade und Barmherzigkeit?

Dieſer Triſtan-Abend hatte einen ſehr melancholiſchen Aus
klang. Jch konrte. nur Türmers Hände drücken. a

„Warten Sie, lieber Freund! Vielleicht kommen auch für
uns beide noch beſſere Zeiten.“ Und er lächelte mir zu, wie
jemand lächelt, der alle Hoffnung verloren hat.

(Fortſetzung folgt.

Frank Wedekind.

Zum 50. Geburtstag am 24. Juli 1914.
Ein bürgerlicher Kritiker und Freund der Kunſt Gerhari

Hauptmanns hat es eine „bodenloſe Frechheit“ genannt, daß
der Dichter es gewagt, ſeinen Jahrhundertfeſtſpielſchmarrender Oeffentlichkeit vorzulegen. Veſieht man ſich die meiſten
der „künſtleriſchen“ Offenbarungen eines Mannes, der in den
letzten Jahren in wachſendem Maße von ſich reden machte, des
Dramatikers Frank Wedekind, nur ein ganz klein wenig
kritiſch, ſo möchte man ſich faſt verſucht fühlen, das Wort von
der bodenloſen Frechheit darauf anzuwenden. Von pſycholo-
giſcher Wahrheit, logiſch-dramatiſchem Aufbau der Handlung,
plaſtiſcher Zeichnung menſchlicher Charaktere und der Vor-
gänge in ſeinen von manchen Leuten als titaniſche Schöpfungen
des ringenden Menſchengeiſtes angeſprochenen Dramen, Ko-
mödien, Tragödien, Poſſen iſt ſelbſt beim Suchen mit dem
aufrichtigſten Willen zur Anerkennung nicht viel zu ſpüren,
So wie Wedekind literariſch begann, als Schreiber von ſati-
riſch ſein ſollenden Ulkgeſchichten und Gedichten im Simpli-
ziſſimusſtil, ſo iſt er auch, nachdem er ſeine von überzeugen-
dem Ernſte und tiefer Empfindung durchwehte Erſtlings-
Tragödie Frühlings Erwachen (1808) geſchaffen, fort-
gefahren. Und nur dieſer einen Schöpfung wegen, welcher der
Ehrentitel einer bekennermutigen Großtat zukommt, verdient
Wedekind einen Ehrenplatz in der Geſchichte der Literatur.
Alles, was Wedekind nach dieſer Tragödie gedichtet, iſt mit
Ausnahme vielleicht des Dramas Erdgeiſt kaum das
Papier wert, worauf es gedruckt ſteht.

Wedekind befolgt in ſeiner dramatiſchen Arbeit gewöhnlich
folgende Methode: Er nimmt irgendeine Schrulle, die er ſich
über irgendeinen Gegenſtand, der gewöhnlich erotiſcher Natur
iſt, gemacht hat, impft ſie als Weltanſchauung einem unter
ſouveränſter Mißachtung aller pſychologiſchen Wahrheit kon-
ſtruierten Menſchen ein, läßt dieſen ſeine Ausgeburten über-
hitzter Phantaſie als unwiderlegliche Wahrheiten verkünden
und ihn dann an dem Widerſtande der blöden Welt, die ihn
nicht als Lichthringer, ſondern gebührendermaßen als Poſſen-
reißer anſieht, zu Grunde gehen. Und das „Drama“ iſt fertig

Es iſt einfach unglaublich, welche Produkte hohlſter Ge-
dankenbrüterei Wedekind in ſeinen Dramen den unglücklichen
Leſern vorzuſetzen wagt. Eine Handlung von ebenſo abſtruſer,
inverſtändlicher, weil ſinnloſer Symbolik ſoll ſeinen Werken

den Anſchein weltumſpannenden Tiefſinnes geben. Aber ſie
wirken auf den Leſer entweder lächerlich oder langweilig
eben, weil kein einziger, durch die wirklichen Lebens-
und Geſellſchafts verhältniſſe begründeter Ge
danke darin enthalten iſt. Obendrein ſchlägt Wedekind nicht
einmal die kleinſte Ader eines großzügig oder doch wenigſtens
intereſſant beauenden Dramatikers, wie eiwa Hebbel einer war,
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dieſes höchſten Glückes verknüpft ſein können Erdgeiſt
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berrſcht hat.
c

e der ſich einer Drahtleitung bedient.

v

ber uns in ſeinen Dramen, trotz ihrem Mangel an hiſtoriſch
aler Einſicht, doch unvergängliche Kunſtwerke von höchſter
önheit des Aufbaues, der Entwicklung, der Sprache und

orm gab. Von allen dieſen Kriterien des wirklichen Kunſt-
rkes iſt in Wedekinds meiſten Tragödien nichts zu finden.
e einzelnen Szenen ſtehen nur loſe im Zuſammenhang,
r die Richtigkeit ihrer Aufeinanderfolge läßt ſich ſtreiten,

Rat keine dramatiſche Spannung, ſei es nun auf dem
ge der ſtofflichen oder pſychologiſchen Entwicklung kurz,
meiſten der Wedekindſchen Dramen erwecken den Eindruck,

als ſeien ſie aus einer Reihe impreſſioniſtiſch geſchauter Mo
mentbilder zuſammengeſetzt.
Iſt ſo die Mehrzahl der Werke Wedekinds jeder formalen

hönheit bar, ſo vermögen ſie noch weniger durch ihre Stoffe
z intereſſieren. Ein Fabrikant von Mordgeſchichten und

tertreppenromanen könnte ſie nicht abſcheulicher erſinnen.
r nennen hier als Beiſpiele nur die Dramen: Totentanz

ein Bordellwirt predigt darin von der Humanität ſeines Ge
werbes, erhebt den Sinnengenuß zum höchſten Jnhalte alles
Lebens, zum idealſten Glück und erſchießt ſich, als er ſich über-
zeugen muß, daß tauſenderlei Gefahren mit dem Genuſſe

in welchem Drama Wedekind an der Laufbahn der Lulu die
von ihm poſtulierte ſtärkſte aller Mächte, die erotiſche Gewalt
Eltherziger. verſchlagener Weiblichkeit über das tumbe
rei demonſtrieren will und ſein jüngſtes Werk

ſon und Delila. Den bibliſchen Stoff dieſer Tragikomödie
W er durch die wahnwitzigſten Zutaten und Umbiegungen

Grotesk-Unſinnige. Sein Lieblingstheorem, das von der
Herrſchaft des Weibes über den Mann kraft ihres Sinnen-
reizes, ſucht er uns durch eine Anhäufung ſcheußlichſter Er-
eigniſſe, dem er Samſon mitten aus den allerentwürdigend-
ſten Demütigungen durch Delilig um ihre Gunſt flehen läßt,
glaubhaft zu machen. Aber das tolle Tohuwabohu der Vor-
gänge in dieſem Drama mit ihrem Einſchuß gemachter Tief-
finnsſymbolik, die aber nichts wie eine Zwillingsſchweſter
ödeſter Plattheit iſt, hinterläßt in dem Hörer oder Leſer keine
andere Empfindung, als die eines wüſten Traumes.

Eine Zeitlang hat man geglaubt, Wedekind ſei ein ſatiriſcher
Seißler und ironiſcher Spötter alles Hergebrachten, aller über
eferten Moral- und Sittenanſchauungen. Aber Werke wie
i dalla in dem er blutig ernſt die Gründung eines Ver-

eins zur Züchtung ſchöner Menſchenraſſen propagiert und
Oaha, worin er außerordentlich geiſt- und witzlos in fünf
Iangen Akten ſeine trüben geſchäftlichen Erfahrungen mit dem
Münchner Simpliziſſimus-Verlage breitſchlägt, zeugen gegen
eine ſolche Weſensart des Dichters. Obendrein hat dieſer ſich
auch noch in einem ſymboliſchen Drama So iſt das Leben
gegen ſolche Einſchätzung verwahrt. Jn dieſem Werke, in
welchem er übrigens ſtellenweiſe eine hohe ſprachliche Schönheit
entfaltet, agiert ein vom Throne gejagter König als Mitglied
5 Komödiantentruppe in einer Königsrolle. Er ſpielt mit

anerlichſter Wahrheit, da ihn der Gedanke an ſein einſtiges
önigſein fortreißt und erntet um ſo tolleres Gelächter, je

eindringlicher er ſich gibt. Jn dieſem König Nicolo hat Wede-
nd ſich ſelbſt porträtiert.

Kommen wir nun zur Frage, was Wedekind eigentlich will,
ſo muß die Antwort lauten: er hat ſich's zur Aufgabe gemacht,
tatſächliche Erſcheinungen, wie oben die erotiſche Weiberherr-

ſſchaft, durch fratzenhafte Uebertreibungen zum Symbol einer
Zeit zu erheben, die nur in ſeiner Einbildung beſteht oder ge-

nehmendes Werk gelungen. Das iſt, wie ſchon eingangs er
wähnt, ſeine Tragödie Frühlings Erwachen. Mit un-
erbittlicher Wahrheitsliebe, wie vor ihm kein anderer, be-
leuchtet er darin die geheimen Abgründe, die Sorgen und Ver-
irrungen des erwachenden Geſchlechtstriebes und zog mit
ſchneidigen Hieben gegen die übliche Prüderie und Moral-
heuchelei vom Leder. Man merkt, daß tiefſtes ſeeliſches Mit
empfinden dem Autor die Feder geführt. Die unglückliche
Vierzehnjfährige, die ihre Mutterſchaft mit dem Tode bezahlen
muß, iſt tatſächlich das Symbol modernerJugend, zumal der unſerer Bourgeoiſie.

Von den pädagogiſchen Proſawerken Wedekinds iſt nicht
mehr zu ſagen, als daß ſie Abkömmlinge ſeiner dramatiſchen
Tätigkeit ſind. Ueber ſein oft utopiſtiſches Theoretiſieren
kommt er auch durch gelegentliche praktiſche Vorſchläge zur
Pädagogik, ſexuellen Aufklärung, Erziehung zur Mutterſchaft
uſw. nicht hinaus.

Alles in allem iſt es auch beim beſten Willen nicht möglich,
Wedekind als eine erfreuliche Erſcheinung in der modernen
Literatur zu bezeichnen. Den Weg fruchtbarer kultureller Ar-
beit, den er mit ſeinem Erſtlingsdrama beſchritt, hat er längſt
wieder verlaſſen. Wenn Wedekind nicht will, daß man ihn einſt
zu den Literaturcharlatanen rechne, täte er gut daran. den
erſten Weg wieder aufzuſuchen. Aber ob ihm das bei ſeiner
jetzigen zerfahrenen Art' noch möglich iſt? Warten wir es ab!

Kleines Feuilleton.
Heiteres aus den albaniſchen Kämpfen.

Einige beglaubigte Einzelheiten aus den jüngſten Kämpfen
in Albanien hat ein Teilnehmer und Augenzeuge der Verteidi-
gung von Berat dem Times- Korreſpondenten überliefert.

Nach den Scharmützeln bei Koritza gelang es dem Haupt-
mann Ghillardi, einem geborenen Kroaten, mit einer Gefolg-
ſchaft von Freiwilligen, unter denen ſich 40 Bulgaren, ein Ame-
rikaner und einige hundert Albanier befanden, ſich durch die
Linien der Aufſtändiſchen durchzuſchlagen: am Abend des
10. Juli erreichte die Schar Berat. Man ſtellte auf der alten
venezianiſchen Zitadelle ein Feldgeſchütz und vier Maſchinen-
gewehre auf, während der Gegner ein bei Elbaſſan erobertes
Gebirgsgeſchütz dazu benutzte, die alte Feſte mit Schrapnells
zu beſchießen. Jm übrigen aber kämpfte man buchſtäblich
„mittelalterlich“. Die Artillerie der Verteidiger beſtand
in der Hauptſache aus einem Dutzend alter veneziani-
ſcher Kanonen aus dem Jahre 148991! Und man lud
dieſe Ungetüme wie einſt mit Steinkugeln! Es fehlte
nicht an dieſer „Munition“, denn Steinkugeln waren überall
zu haben. Als Ladepfropfen dienten dann alte Lappen, als
Feuermaterial ſchwarzes Pulver. Man wird ſich vorſtellen
können, wie gefährlich dieſe Kanonen geweſen ſein mögen
für die Bedienungsmannſchaft. Jmmerhin wichen die Auf-
ſtändiſchen dem Feuer aus und zwar auf folgende höchſt ein-
fache Art. Von Nordweſten marſchierten ſie nach Nordoſten
und miſchten ſich hier unter die zur Sicherheit hiechin gebrach-
ten Frauen und Kinder von Berat. Jn folgedeſſen mußte man
das Feuern auf die Aufſtändiſchen einſtellen. Als ein Angriff
auf die Zitadelle erfolgte, wies man ihn dadurch ab, daß man
die alte venezianiſche Steinmaner den Angreifern auf die
Köpfe ſtürzte. Aber um Mitternacht nahmen die Verteidiger

gedicht von der Errettung des Mbret durch den kü

wohl das einzig ſtreitbare Element der Armee.
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7 Feldgeſchütz und die vier Maſchinengewehre und eilten nach
lona.
Einen amüſanten Kommentar zu dem W Iden

d nen PrenkBib Doda liefert der aus Albanien ſoeben in England ein
getroffene Bruder des engliſchen Privatſekretärs des Fürſten
Wilhelm. Der große Miriditenfeldherr zog mit 2000 Mann
von Aleſſio aus, um Fürſt Wilhelm in Duragzzo zu entſetzen.
Mr. Heaton Armſtrong, ein unternehmender junger Brite, der
ſein Monokel mit Würde trägt, nahm an dieſem denkwürdigen
Zuge teil: als Oberbefehlshaber der Artillerie. Die beſtand
aus einem öſterreichiſchen Gebirgsgeſchütz und war im rig

„Es war
wunderlich,“ erzählt Mr. Armſtrong, „wie dieſes Geſchütz für
die Albanier alsbald eine Art Fetiſch wurde. Niemals
hielten die Rebellen Granatfeuer ſtand, während unſere eigenen
Kämpfer bei dem geringfügigſten Anlaß zu mir geſtürmt
kamen, um mich zu beſchwören, die Artillerie in Tätig-
keit zu ſetzen. Das größte Jntereſſe erregte aber mein
Monokel. Die wackeren Krieger waren feſt überzeugt, das
Monokel ſei zur Handhabung des Geſchützes unentbehrlich, ohne
Monokel könne man nicht richtig ſchießen. Jch ließ ihnen ihre
Jlluſion und trug das Einglas, wenn immer ich einen Alba-
nier ſah. Als ich am Abend das Geſchütz abmwontierte und
mich auf den Rat Prenk Bib Dodas mit ihm zurückzog, brach
ſofort eine Panik aus, ohne daß ein Grund dafür zu ent
decken war. Der Feind beſetzte unſere Schanzen, und unſere
Armee war plötzlich nahezu ganz verſchwunden. Dann beſchloß
ich, das Geſchütz auf dem Seewege nach Duragzzo zu bringen,
aber mit tauſend Schlichen und KHKniffen ſuchten die Albanier
meinen Fortgang zu verhindern. Jch mußte ſchließlich bis an
die Achſeln ins Waſſer hineinſteigen und mit Hilfe einer Leine
das Boot von der flochen Stelle ins Fahrwaſſer hineinziehen.
Nun ſchienen ſich die wackeren Krieger endlich ein wenig zu
ſchämen; ſie halfen jetzt tapfer mit, wir kamen nach Schlinza
und von dort mit einem Segelboot nach Duragzzo.“

Humor und Satire.
Jm Schmerz. Der Zahnſchmerz tut wohl ſehr weh, Fräu-

lein Elſa?“ „Schrecklich!l Alle Menſchen, die kein Zahnweh
haben, ſollten Luſtbarkeitsſteuer zahlen

Nette Ausſicht! Manöverzeit im Pommerſchen. Zwei
derbe Mecklenburger bei einem Baue rn im Quartier. Zum
Abendbrot wird odentlich aufgetiſcht. Als nun einer der Vater-
landsverteidiger eine achtpfündige Speckſeite am verkehrten
Ende anſchneidet, macht ihn die Bäuerin darauf aufmerkſam,
daß das Stück bereits am anderen Ende angeſchnitten ſei. „O,
lat man gut ſin, Mudding,“ ſagt der Biedere, „da kumm ick
noch hen.“ (Da komme ich noch hin.)

Ein modernes Wunderkind. „Jch bitte, wie können Sie
dieſes Kleine nur als Wunderkind bezeichnen „Na, das
iſt doch ſchon fünf Jahre alt und hat noch geſunde
Zähnel“

Aus der Schule. Wenn unſer alter Oberlehrer ſchlechter
Laune war, ſo wurde er „intim“. Einmal bei der Zurückgabe
der Aufſatzhefte, warf er den ganzen Bücherſtoß auf die Dielen
und ſchrie: „Sol Da liegt der ganze Bockmiſt! Jungens, ich
will euch mal was ſagen: Wenn ich 'en ſchlechten Aufſatz leſe,

Wie ich aber eire
(A. d. Jug.)

rufe ich: „Frau, gib mir 'n Schnapsl!“
geſtern durch hatte, da hatt' ich 'n Affen!“

Techniſche Rundſchau. e
Mechaniſche Fernarbeit.

Es iſt ein recht moderner Begriff, der durch das Wort „Tele-
r bezeichnet wird! Wer hätte noch vor 20 Jahren an

tie Möglichkeit gedacht, daß der Druck auf einen Hebel in einer
Entfernung von Hunderten von Kilometern
die mannigfaltigſten Wirkungen hervorrufen kann ohne daß
zwiſchen beiden Punkten irgendeine materielle Verbindung
beſteht?
An ſich kennen wir eine „Telemechanik“ ſchon längere Zeit,
wenn ſie auch weniger mit dieſem Worte bezeichnet zu werden

pflegt. Wir denken hier an den elektriſchen Telegraphen,
Tritt hier keine „mecha-

miſche Fernwirkung“ auf? Gewiß. Sie iſt allerdings beim
bekannten Morſeempfänger ſehr einfacher Art. Denn es ge-
ſchieht unter der Wirkung der einlangenden Ströme zunächſt
weiter nichts, als daß ein Stück Eiſen, ein „Anker“, von einem
ren eiſernen Organ, einem „Elektromagneten“, angezogen
wird.

Aber wie geſchickt weiß der Apparat das auszukaufen! Mit
der Bewegung jenes Ankers ſchlägt nämlich ein Schreibräd-
chen kurz oder lang gegen einen bewegten Papierſtreifen, um
dort Punkte und Striche aufzuzeichnen. Und wieviel vermögen
dieſe harmlos erſcheinenden Zeichen zu ſagen! Sie bergen
vielleicht die wichtigſten Nachrichten ſie ſind die geheimnis-
vollen Schergen, die den flüchtigen Verbrecher der Gerechtigkeit
überlieſern; ſie vermitteln zwiſchen den Völkern jene bedeut-
amen Nachrichten, die Krieg und Frieden heraufführen.
Nun läßt ſich aber die Kraft eines Elektromagneten auch zu

nderen mechaniſchen Leiſtungen heranziehen. Sie kann bei-Ppielsweiſe benutzt werden, um einen zweiten Stromkreis zu

ſchließen, der durch eine am Empfangsort befindliche kräftige
Batterie geſpeiſt wird. Dann kommen natürlich intenſivere

irkungen zuſtande. Mit ſolch einem Strom läßt ſich daher
eiſpielsweiſe eine Mine entzünden. Oder man benutzt
n neuen Strom, um einen noch größeren Elektromagneten

zu erregen, deſſen Anker nun ſozuſagen einen Schmiedehammer
darſtellt, während der Anker, der vom ſehr geſchwächten Fern-
ſtrom betätigt wurde, einem Hämmerchen zu vergleichen war.

Aber damit laſſen ſich gewiß alle gewünſchten und wünſch-
aren Wirkungen auslöſen! Mit Abſicht ſagen wir: „aus-
öſen“. Wir ſtehen ſtaunend vor einem großen Schiffshebe-

werk, neben einem rieſigen Dampfhammer, bei einem Kran,
der ſpielend die ſchwerſten Laſten in die Luft hebt, als ob es
r ihn keine Schwerkraft gäbe. Aber wodurch kommen dieſe
Maſchinen in Bewegung? Durch einen einfachen Hebeldruck,
durch Drehen einer Kurbel, durch Oeffnen eines Hahnes, kurz:
durch irgendeine Maßnahme, deren Ausführung ſelbſt einer
Kinderhand zugemutet werden könnte. Denn dieſe braucht ja
nur ſchlummernde Kräfte zu wecken. Dazu genügt aber ein

rbeitseinſatz, der durchaus nicht in einem beſtimmten Ver-
zu dem erzielten Effekt zu ſtehen braucht. Und dieſe

uslöſungstätigkeiten laſſen ſich natürlich auch von der einiger-
maßen kräftigen Bewegung eines Elektromagnetankers ab-

gigmachen, der auf einen Hebel wirken mag, der ein Rad
ortſchalten kann, und was dergleichen Mittel mehr ſind, die
ur Weckung ſchlummernder Kräfte dienen.
Nun kann aber ſolch eine elektromagnetiſche Wirkung auch

hne Draht“ übermittelt werden, wie wir ſeit kurzem
ſen. Und hier betreten wir das Gebiet der eigentlichen

Telemechanik“. Wenn wir einen geſchloſſenen Stromkreis
nſtruieren, in dem ſich eine galvaniſche Batterie und ein
lektromagnet befinden, ſo wird hier dauernd Strom fließen
nd es wird der Anker beſtändig angezogen bleiben. Schneiden
ſir aber die Leitung durch, ſo fällt letztere natürlich ab.

alten wir dann weiter zwiſchen die abgeſchnittenen Enden
einen ſog. „Kohärer“ ein, ſo wird der Anker ebenfalls nicht
in Mitleidenſchaft gezogen werden. Aber was iſt ein Kohärer?
Kurz geſagt ein Körper, der zunächſt die Elektrizität nicht

eitet, der aber ſofort leitend wird, wenn elektriſche Wellen
treffen. Es gibt eine größere Zahl ſolcher Organe, und

es genüge zu konſtatieren, daß ſich an erſter Stelle Branley
Konſtruktion verdient gemacht hat. Sendet alſoum ihre

jemand aus der Ferne elektriſche Wellen nach unſerem

Modell mit dem Kohärer, ſo wird der unterbrochene Strom
ſofort wieder fließen, und damit muß der Elektromagnet an-
ſprechen.

Dabei läßt ſich aber natürlich ganz dasſelbe erreichen, was
i vorhin mit Hilfe der Leitungsdrähte zuſtandekommen
ſahen.

Und man hat bereits ganz ausgezeichnete telemechaniſche
Shyſteme geſchaffen. So läßt ſich ein Torpedo, der aller-
dings über Waſſer auf einem Schwimmer eine kleine Emp-
fangsantenne führen muß, mittels elektriſcher Wellen vom
Land oder von einem Schiff aus in Bewegung ſetzen, ſteuern
und zur Exploſion bringen, ohne daß dabei jemand ſein Leben
aufs Spiel zu ſetzen brauchte. Der eine oder andere unſerer
Leſer hat ferner vielleicht das Fernlenkboot Wirths ge-
ſehen, oder er hat in Spezialitätentheatern Vorführungen mit
einem unbemannten und doch von Menſchen gelenkten Luft-
ſchiff beigewohnt. Neuerdings iſt auch eine Einrichtung er-
funden worden, die das Anhalten fahrender Eiſen-
bahnzüge mit elektriſchen Wellen möglich macht.

Auch iſt es klar, daß man damit in der Ferne eine elektriſche
Lampe einſchalten, eine Kanone abſchießen, einen Revolver
entladen, eine Muſik zum Ertönen bringen, ein Signal er-
ſchallen laſſen kann

Die größte Telemechanikerin iſt freilich unſere Sonne,
die über Millionen von Kilometern alles Leben der Erde weckt.
und die ſich dabei auch nur der Aetherwellen bedient.

Die Fernphotographie.
Jn der Abteilung Wiſſenſchaftliche Photographie der Leip-

ziger Buchgewerbe- Ausſtellung wird jetzt dreimal wöchentlich
(am Montag, Mittwoch und Sonnabend) die Fernphoto-
graphie praktiſch vorgeführt. Man unterſcheidet bei der
telegraphiſchen Bildübertragung zwei Methoden: die Photo-
telegraphie, bei der getönte Bilder, d. h. Photographien
übertragen werden, und die Telautographie, die ſich
auf Wiedergabe von Schwarz-Weiß-Bildern, d. h. Zeichnungen,
beſchränkt. Da die Phototelegraphie infolge der unzähligen
Lichtabſtufungen der Bilder bei der Uebertragung größere
Schwierigkeiten zu überwinden hat als die andere, nur mit
Schwarz- und Weiß-Abſtufungen arbeitende Methode, wird in
der Praxis faß ausſchließlich die Telautographie an-
gewandt, und auch auf der Bugra iſt ein telautographiſcher
Apparat in Tätigkeit. Man überträgt die photographiſche Auf-
nahme auf eine Metallplatte, bringt dieſe auf die rotierende
Gebewalze und läßt wie beim Grammophon über das Bild
allmählich einen feinen Metallſtift fortlaufen, der durch eine
Fernleitung mit der Empfangsſtation in Verbindung ſteht.
Je nachdem nun der Stift über helle oder dunkle Stellen fährt,
gelangt ſtärkerer oder ſchwächerer Strom in den Empfänger.
Hier wird der Strom wieder in Licht verwandelt, das einen
im Empfänger angebrachten photographiſchen Film Punkt für
Punkt, analog dem Vorrücken des Gebeſtiftes, belichtet. Der
ganze Vorgang dauert einſchließlich Vorbereitung, wie das
Aufeinander-Einſtellen der beiden Apparate uſw., eine halbe
Stunde, die Bildübertragung ſelbſt 12 bis 15 Minuten. Die
Telautographie wird ſchon vielfach für die Zeitungsbericht-
erſtattung wie auch im Kriminaldienſt verwandt. Die geſamte
Anlage der Fernphotographie iſt auf der Leipziger Buch-
gewerbe- Ausſtellung jederzeit für das Publikum
zugänglich ſo daß ſich je der leicht mit allen Einzelheiten
vertraut machen kann.

S ko

Das Ferngeſpräch über 6000 Kilometer.
Die Amerikaner hoffen bei der großen Weltausſtellung in

San Franzisko mit einer telephoniſchen Senſation aufwarten
zu können: bis dahin gedenkt man nämlich in der Lage zu
ſein, eine direkte telephoniſche Verbindung von Neuyork nach
San Franzisko zu ermöglichen. Was das heißt, wird man
daraus erſehen, daß die Entfernung zwiſchen den beiden großen
Häfen des Atlantiſchen und des Stillen Ozeans rund 6000
Kilometer beträgt, während augenblicklich in Europa mit Hilfe
überirdiſcher Linien im Höchſtfalle auf 1600 bis 1800 Kilometer

Entfernung geſprochen werden kann. Deutlich hört man in
Europa nur bis zu 1400 Kilometer. Darüber hinaus nimmt
die Vernehmbarkeit der Worte erheblich ab und iſt bei 1600, im
allergünſtigſten Falle bei 1800 Kilometer ſo gering, daß man
von einer Verſtändigung nicht mehr reden kann. Die Ameri-
kaner haben nun, allerdings unter enormen Koſten, eine
weitere Verbeſſerung zuſtande gebracht. Um die Leitungen
gegen Jnduktionseinflüſſe oder atmoſphäriſche Störungen zu
ſchützen, legen die amerikaniſchen Jngenieure die Linie Neu
york San Franzisko durch unterirdiſche Kabel. Es iſt ihnen
auf die Weiſe gelungen, bereits eine vorzügliche telephoniſche
Verbindung zwiſchen Neuyork und Denver im Staate Kolo-
rado, d. h. über eine Entfernung von 4000 Kilometer, her
zuſtellen, und es iſt daher ziemlich wahrſcheinlich, daß übers
Jahr, wenn die Weltausſtellung eröffnet wird, Neuyork und
San Franzisko in direktem telephoniſchen Verkehr ſtehen wer-
den. Nach einer Meldung des Temps hat ein „berühmter
franzöſiſcher Jngenieur“, der ſich auf dem Gebiete des Fern-
ſprechweſens bereits große Verdienſte erworben hat, ein Re-
lais erſonnen, mittels deſſen über jede Entfernung telephoniert
werden kann. Sollte dieſe Meldung ſich bewahrheiten, ſo wäre
ein Erfolg von außerordentlicher Tragweite erzielt, ein Er-
folg, der für unſer ganzes wirtſchaftliches Leben von rieſiger
Bedeutung ſein würde.

Notizen.
Die elektriſche Eis- und Kühlmaſchine. Jn den amerika-

niſchen Großſtädten hat ſich der Eiskonſum in den letzten
Jahren ſo rapide geſteigert, daß im Durchſchnitt auf den Kopf
der Bevölkerung ein Eisverbrauch von 1000 Kilogramm, alſo
einer Tonne, entfällt. Jn Deutſchland iſt man hierin noch
ſehr zurück. Der Hauptgrund mag wohl in den zu hohen
Eispreiſen liegen.

Von allgemeinem Jntereſſe wird es deshalb ſein, zu hören,
daß man heutzutage automatiſche Eis- und Kühlmaſchinen
für den Hausgebrauch, wie für Hotels, Penſionen, Sanatorien
uſw. herſtellt. Ein ſolcher Apparat wird durch einen kleinen
Elektromotor, den man an die elektriſche Lichtleitung an
ſchließt, angetrieben, und es werden in der Stunde 2 Kilo-
gramm Eis erzeugt. Der Stromverbrauch iſt ganz gering,
und worauf beſonders hingewieſen werden muß das er
haltene Eis iſt hygieniſch einwandfrei. Die Kühlmaſchine
kann auch bei der Aufbewahrung von Eßwaren gute Dienſte
leiſten.

Jedenfalls iſt die elektriſche Eis- und Kühlmaſchine ein
überaus praktiſcher Haushaltungsapparat, und es wird ihr
vielleicht gelingen, Deutſchland auch im Eiskonſum dem ameri-
kaniſchen Vorbild näher zu bringen.

Neue Orientierungszeichen für Luftſchiffer. Auf dem jüng-
ſten internationalen Kongreß der Liga der Touriſtenvereini-
gungen wurde der Vorſchlag gemacht, die Dächer der Gaſo-
meter, die bekanntlich weithin ſichtbar ſind, für Orientierungs-
zwecke der Luftſchiffer dienſtbar zu machen. Es wurde an-
geregt, auf das Dach eines jeden Gaſometers in Europa einen
Pfeil zu zeichnen, der genau nach Norden zeigt, und zwar in
weithin ſichtbarer Größe. Außer dieſem Pfeile ſollen noch
Buchſtaben und Zahlen, die einem beſtimmten Syſtem ent-
nommen ſind, dem Luftſchiffer den Namen der Stadt anzeigen,
über die er hinwegfliegt. Dieſes Buchſttben- und Zahlenſhyſtem
müßte durch internationale Vereinbarungen feſtgelegt werden.
Auf genauen Karten würden dann bei den einzelnen Städten
und Orten die entſprechenden Buchſtaben und Ziffern zu fin
den ſein, ſo daß der Luftſchiffer die Zeichen, die er auf einem
Gaſometer erblickt, nur auf der Karte zu ſuchen braucht, um
ſich zu vergewiſſern, wo er iſt. Wenn beiſpielsweiſe die Pro-
vinz Rheinland durch S. X. dargeſtellt und Köln durch die
Nummer 2 näher bezeichnet würde, ſo erhielte der Kölner Gaſo
meter die Aufſchrift S. X. 2. In dieſer Hinſicht angeſtellte
Verſuche in Holland haben die günſtigſten Ergebniſſe gezeitigt.
Die Zeichen waren felbſt in 2000 Meter Höhe noch gut ſicht-
bar, und die Methode hat ferner noch den Vorteil, daß ſie
ſehr billig iſt.
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